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Vorwort. 


Mit der vorliegenden Arbeit, die gelegentlich der Einweihung unſerer 
neuen Kirche erſcheint, habe ich einen Beitrag zu geben verſucht zur 
Geſchichte des Kirchen- und Hoſpitalweſens in Thorn: letzteres, weil das 
Georgenſpital der Grundſtock der Georgengemeinde ift, ja, lange Seit 
identiſch mit ihr war. Um des Spitals willen wurde die Kirche gebaut. 
— Da das Georgenhoſpital urſprünglich Ausſätzigen, nachher Peſtkranken 
diente, ſo war eine Schilderung dieſer beiden furchtbaren Krankheiten und 
der Maßregeln, die man dagegen ergriff, unumgänglich. Und da über 
die Ausſatzhoſpitäler, ihre Einrichtung und dergl. für Thorn wie fürs 
ganze Ordensland wenig Quellen vorhanden ſind, mußte zurückgegriffen 
werden auf die Derhältniffe in Alt-Deutfchland, für die fie in großer Sahl 
zu Gebote ſtehen. 

Ich habe verſucht, die Geſchichte der Georgengemeinde auf dem 
Hintergrunde der Stadtgeſchichte zu zeichnen. Daß dieſer bald flüchtiger, 
bald ausführlicher gehalten wurde, ließ ſich ſchwer vermeiden. 

Lebhaft bedaure ich es, daß ich in wenigen Monaten, oft in Haſt, 
meine Arbeit habe tun müſſen. Manches hätte ſorgfältiger ausgeführt 
werden können und müſſen, wenn nicht der Einweihungsternin der neuen 
Kirhe zur Beendigung der Arbeit gedrängt hätte. Der Anhang gibt 
Auskunft über die von mir benutzten Quellen. 

Eine angenehme Pflicht iſt es mir, meinen verbindlichſten Dank aus— 
zuſprechen allen denen, die mir mit ihrem Bat bei dieſem Derfuche bei- 
geſtanden haben, fo beſonders den Herren Prof. Semrau hier, Geheimrat 
Prof. Dr. Steinbrecht und Kreisbauinfpeftor Schmid-Marienburg, 
Pfarrer Dr. Matern -Schalmey, Oſtpr., ferner Frau E. Geſſel, den 
Herren Gewerbeinſpektor Wingendorf, Stadtbaumeiſter CLeipholz, 
Reg. Bauführer Jander in Thorn, Reg. Bauführer Schettler-Breslau, 
die mir Seichnungen, ſowie den Herren Lehrer Chill und Photograph 
Gerdom hier, die die Photographien hergeſtellt haben. 

Möge dieſes Werkchen an ſeinem beſcheidenen Teile dazu beitragen, das 
Intereſſe unſrer Gemeinde an ihrer Geſchichte zu erwecken und wachzuhalten. 

Mögen unſrer neuen, unter der Schirmherrſchaft Ihrer Majeſtät unſrer 
Haiſerin erbauten Kirche ruhigere Zeiten beſchert fein als ihrer alten, viel 
umkämpften und verwüſteten Vorfahrin. 


Der Verfaſſer. 


Einleitung. 


Im Jahre 1230 begannen die Deutſchordensritter die Eroberung des 
heidniſchen Preußenlandes öſtlich der Weichſel. Unter ſchweren, lang an— 
dauernden Kämpfen drangen ſie ſtromab- und landeinwärts vor. Wo ſie Fuß 
gefaßt hatten, ſorgten ſie durch Errichtung von feſten Burgen für Sicherung des 
umliegenden Landes. 

Mit dem Kämpfen verbanden ſie das Koloniſieren. 

An den beiden nördlichen Portaltürmen unſrer Weichſelbrücke iſt dieſe 
ihre doppelte Tätigkeit in zwei Sandſteinreliefs von Künſtlerhand veranſchaulicht: 
auf dem einen wildes Kampfgetümmel, gepanzerte Ordensritter ſprengen gegen 
keulenſchwingende, erbitterte Preußen; auf dem andern Relief Arbeiten des 
Friedens: eine Stadtgründung; am Stadttor wird gehämmert und gemeißelt; 
Koloniſten mit Weib und Kind und Vieh ziehen heran; ihnen zur Seite ihre 
Schützer, Deutſchordensritter mit wehendem Banner. 

Das ſind Bilder aus der älteſten Geſchichte unſeres Landes: auf dem 
mit dem Schwerte eroberten und verteidigten Boden ſiedelte der Orden im 
Schutze ſeiner Burgen deutſche Bürger an, Leute aus Sachſen, Thüringen, 
Franken und Weſtfalen. 

So entſtanden die erſten deutſchen Städte in der Oſtmark. Die älteſte 
und für lange Zeit die bedeutendſte war unſer Thorn. 

An der ſchiffbaren Weichſel, an der Grenze Polens gelegen, eine Ein 
gangspforte in das neue Land, war Thorn ein militäriſch wichtiger Platz. 
Bei ſeiner für den Handel ſehr günſtigen Lage aber nahm es bald auch wirt— 
ſchaftlich einen kräftigen Aufſchwung. Es dauerte gar nicht lange, da zogen 
die Warenzüge der unternehmenden Thorner Kaufleute ſüdwärts über Inowrazlaw 
(jetzt nach dem bedeutenden Hochmeiſter Hermann von Salza Hohenſalza ge- 
nannt), Gneſen, Poſen tief ins polniſche Land; nordweſtwärts nach Pomerellen; 
auch erhielten ſehr bald die Hanſaſtädte von den Thornern Aufträge zur Be— 
ſorgung von flandriſchem Tuch und dergleichen. Handwerker fanden in großer 
Zahl lohnenden Verdienſt. 

Über der Arbeit ums tägliche Brot, über dem ſteten Gewappnetſein 
gegen überraſchende Angriffe der noch lange Zeit recht gefährlichen Preußen 
vergaßen Ritter und Bürger es doch nicht: der Menſch lebt nicht vom Brot allein. 
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Wenn die Ordensherrſchaft den Städten die Grenzen ihres Weichbildes 
abſteckte, beſtimmte fie gleichzeitig den Platz für eine Pfarrkirche und ftellte 
für den Unterhalt von Kirche und Pfarrer eine Landdotation zur Verfügung. 
Und ſobald die erſten nötigſten Arbeiten für die Sicherung der jungen Anſiedlung 
gegen feindliche Überfälle durch Anlage von Gräben, Wällen und Plankenzäunen 
(die dann ſpäter durch Mauern erſetzt wurden) getan waren und Menſchen 
und Vieh und Waren Unterkunftsräume hatten, legte man Hand an, die Kirche 
zu bauen; zunächſt aus Holzbohlen in beſcheidenen Abmeſſungen; wenn dann 
Zahl und Wohlſtand der Bürger ſtieg, errichtete man einen Maſſivbau, ver- 
größerte den Raum je nach Bedürfnis und legte Türme von oft recht ſtattlicher 
Höhe an. Frommer Eifer war geſchäftig, die Kirche zu verſchönern und mit 
Stiftungen zu bedenken. 

So entſtanden in der Altſtadt Thorn die Pfarrkirche St. Johann, in 
der Neuſtadt St. Jakob, und außerdem im Laufe der Zeit noch eine Anzahl 
anderer Kirchen, Kapellen, Klöſter: St. Lorenz“) und St. Georgen vor 
dem (alten) Kulmer-, das St. Katharinenkirchlein vor dem Katharinentor **) ; 
das Dominikanerkloſter St. Nicolai nebſt Kirche auf dem Platz des Proviant- 
Magazins zwiſchen Gymnaſium und reformierter Kirche; das Benedictiner- 
nonnenkloſter — des öfteren verlegt — neben dem heiligen Geiſt-Hoſpital 
an der Weichſel, da etwa, wo jetzt die Defenſionskaſerne ſteht; das Franziskaner— 
kloſter nebſt Kirche St. Marien in der nordweſtlichen Ecke der Altſtadt. 

Auch für Linderung leiblicher und fittlicher Not mußte Fürſorge getroffen 
werden. Zufluchtsſtätten waren nötig für fremde Kranke (die Bürger pflegten 
ihre kranken Familienangehörigen ſelbſt), für Alte und Schwache, die hilflos 
daſtanden; für herbergsloſe Reiſende und dergleichen. Hoſpitäler, Spitäler, 
Siechhäuſer (alle 3 Bezeichnungen bedeuteten damals ein und dasſelbe) brauchte 
man hier eben ſo ſehr, vielleicht noch mehr als in der alten Heimat. Und 
ſie erſtanden denn auch nach und nach. Nicht die Kommunen pflegten ſie zu 
errichten — dem Mittelalter war der moderne Gedanke, daß die bürgerlichen 
Gemeinden verpflichtet ſind, ſich der Hilfsbedürftigen ihres Bezirks anzunehmen, 
fremd. Die Gemeinden regten wohl ſolche Hilfstätigkeit an, unterſtützten ſie 
wohl auch, aber die Begründung derartiger Anſtalten überließen ſie meiſt 
frommen Bürgern oder Korporationen. Hilfeleiſtung an Arme, Sieche, Alte, 
war ausſchließlich chriſtliche Liebestätigkeit. Die Hoſpitäler wurden geſchaffen 
durch das Wort: „Was ihr getan habt einem unter meinen geringſten Brüdern, 
das habt ihr mir getan.“ 

Der deutſche Ritterorden begünſtigte die chriſtliche Liebestätigkeit. War 
er doch ſelbſt aus einem Krankenpflegerverein entſtanden. Führte er doch 
immer noch den Titel: Orden der Ritter des Hofpitals St. Marien der Deutſchen 
in Jeruſalem. Der Oberſtſpittler (= Vorſteher der Spitäler) war einer der 
Großgebietiger; fein Siegel zeigte einen langbärtigen Mann, der ſich anſchickt, 

) Etwa an der Stelle des Artilleriewagenhauſes auf der Esplanade. 

) In der Nähe der heutigen Garniſonkirche. 
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einem lahmen Krüppel die Füße zu waſchen. Zwiſchen beiden das Kreuz. 
So mahnte Vergangenheit und Gegenwart den Orden, nicht nur, was ſelbſt 
verſtändlich war, für ſeine eigenen kranken Brüder und Diener zu ſorgen (für 
dieſe war auf jeder Komthurei eine Krankenſtube, infirmaria, Firmarie 
vorhanden), ſondern auch in den neugegründeten Städten für Kranke und 
Hilfsbedürftige jeder Art und Herkunft Spitäler, wenn nicht ſelbſt zu gründen, 
ſo doch ihre Gründung durch andere zu veranlaſſen und ſie in ſeinen Schutz 
zu nehmen, unter Umſtänden auch wohl mit Grundbeſitz zu dotieren: denn eine 
ſolche Anſtalt, wofern ſie eine Wirkſamkeit in größerem Stile entfalten ſollte, 
brauchte natürlich außer gelegentlichen milden Zuwendungen an Geld und Gaben 
dauernde Einnahmequellen, die am ſicherſten aus Landbeſitz entſprangen. 

Welchen Wert der Orden auf Kranken- und Armenpflege in ſeinem 
neueroberten Lande legte, geht daraus hervor, daß er ſich 1242, alſo nur 
wenige Jahre nach Gründung der erſten Städte in Preußen, vom päpſtlichen 
Legaten Wilhelm von Modena das Patronatsrecht über die Hoſpitäler in 
Thorn und Elbing (gemeint find ficher die heiligen Geift-Hofpitäler,) und alle 
anderen Hoſpitäler, die damals ſchon im kulmiſchen und preußiſchen Lande 
exiſtierten, übertragen ließ. Über die Aufnahme in dieſe Hoſpitäler entſchied 
der Komthur oder Spittler der betreffenden Ordensburg, er leitete den Bau 
und die Reparaturen, führte die Zinsbücher, verwahrte die Urkunden uſw. 
Auf dem Kirchhofe des heiligen Geiſt-Hoſpitals zu Thorn hatten die Ritter 
der Thorner Komthurei ihre Begräbnisſtätte. 

Ein intereſſantes Dokument vom Jahre 1281 gibt uns einen Einblick 
in die Aufgaben, die ſich die großen Spitäler damals bei uns zu Lande ſtellten. 
Es iſt ein Ablaßbrief des Biſchofs Werner von Kulm für das Elbinger 
(heilige Geiſt-) Hoſpital. Die Pfleger dieſes, einſt von Elbinger Bürgern für 
„Pilger, Arme und Kranke“ gegründeten und, wie eben bemerkt, unter dem 
Patronat des deutſchen Ordens ſtehenden Hoſpitals, hatten keine ausreichenden 
Mittel, um „die Kranken, Armen, Pilger und andere Durchreiſende, die von 
den umliegenden Provinzen in übergroßer Menge dem Hoſpital zuſtrömten, 
mit der Freigebigkeit zu erquicken, wie's von Alters Brauch war.“ „Und“, ſagt 
der Biſchof in ſeinem Brief, „wir ſind doch allen Menſchen Liebe ſchuldig, 
ganz beſonders aber den elenden Perſonen, wie z. B. den mit Verbannung 
Beſtraften, den mit einem körperlichen Gebrechen Behafteten, den von Fieber 
Geplagten oder an irgend einer andern Gebrechlichkeit Leidenden.“ Deshalb 
bewilligt er denen, die dem Hoſpital hilfreich die Hand reichen, alſo ihm Geld— 
ſpenden zuwenden werden, 40 Tage Ablaß, d. h. Erlaß von 40 Tagen Fege 
feuerſtrafe (damals hatten noch die Biſchöfe innerhalb gewiſſer Grenzen die 
Befugnis, Ablaß zu erteilen; jetzt nur der Papſt). Während wir alſo heutzutage, 
wie auf allen andern Gebieten, ſo auch auf dem der Fürſorge für Kranke und 
Arme, das Geſetz der Arbeitsteilung befolgen, für Kranke Krankenhäuſer bauen, 
für arme Alte Siechenhäuſer, für Arme andrer Art Armenhäuſer; wiederum 
beſondere Anſtalten für ſolche Perſonen, die ſich durch Zahlung einer Geld— 
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ſumme für den Lebensabend ein warmes Stübchen ſichern wollen: Feier— 
abendhäuſer, Bürgerhoſpitäler und dergleichen; Herbergen für Reiſende uſw. uſw.; 
ſo war in jener Zeit das Spital ein Zufluchtsort für Bedürftige und Leidende 
aller Art. Da lagen in Stuben und Sälen Fieberkranke, Verwundete, von 
Pflegern oder Pflegerinnen mehr oder weniger ſachgemäß verbunden, gebadet, 
geſpeiſt, getröſtet; da humpelten Krüppel und Lahme herum; da ſaßen alte 
Leute zuſammen, die aus Barmherzigkeit aufgenommen, noch hin und wieder 
einen kleinen Dienſt leiſten konnten oder durch Einkauf ſich das Recht erworben 
hatten, dort ihre letzten Tage in Ruhe zu verleben (Provener, praebendarii 
d. h. Pfründner); da baten um Nachtquartier Pilger, die zur Sühnung einer 
Schuld, oder vom Wunſch nach Erlangung eines Verdienſtes vor Gott bewogen, 
oder auch, um eine Zeit lang in der Welt umherflanieren zu können, nach 
einem Gnadenort wanderten, etwa nach Aachen, oder gar nach Rom; da klopften 
Leute an, die aus ihrem Heimatsort wegen eines Verbrechens ausgewieſen, nun 
an einem andern Ort ein neues Leben beginnen oder auch das alte unverändert 
fortſetzen wollten; da fanden ſich auch andere Durchreiſende ein, und gewiß 
bettelten auch Stadtarme im Notfalle um Almoſen, jo daß das Hoſpital 
zum Sammelbecken für alle möglichen Zuflüſſe wurde. 

Zu jedem Hoſpital gehörte eine Kapelle. Im Mittelalter wars gar nicht 
anders denkbar. Meſſen mußten gehalten werden für die Kranken und Pflegenden 
im Spital; Totenämter für die im Spital Verſtorbenen; Seelenmeſſen für 
die Stifter und Wohltäter der Anſtalt; die Kranken mußten mit geiſtlichem 
Troſt, mit dem Abendmahl, mit der letzten Olung verſehen werden, kurzum: 
eine eigene Kapelle war für jedes Hoſpital unbedingt nötig. Und wenn, bei 
kleineren Anſtalten, auch nur das eine Giebelende des Hauſes abgeſchlagen 
und mit ein paar Bänken und einem Altar verſehen wurde, an dem etwa der 
Ortsprieſter (wenn aus Mangel an Mitteln kein eigener Hoſpitalgeiſtlicher 
angeſtellt werden konnte) von Zeit zu Zeit eine Meſſe las, ganz ohne Kapelle 
gings auf keinen Fall. Bei größeren Hoſpitälern wuchs die 
Kapelle zuweilen zur Größe einer Kirche, in der mehrere 
Altäre ſtanden und mehrere Prieſter beſchäftigt waren: der 
Propſt — das der gewöhnliche Titel eines Spitalgeiſtlichen — 
und ein oder mehrere Vikare. 

Die bauliche Verbindung von Kapelle und Spital iſt nicht 
überall dieſelbe. Entweder ſtößt die Kapelle unmittelbar an 

das Giebelende des Krankenſaales (3. B. heiliges Geiſt-Hoſpital 
St Spiritus Hoſpital in Lübeck; bei kleineren Hoſpitälern beides: Kapelle und Spital, 
in Graudenz (ſpäter . - $ Een R 

Nonnenklofter). ein Haus unter demſelben Dach); oder das Spital lehnt ſich 

baulich eng an das Vorbild des Kloſters an: um einen Kreuz— 

gang gruppieren ſich die Baulichkeiten von Spital und Kirche (ſo die heiligen 

Geiſt⸗Hoſpitäler in Graudenz, Kulm, Chriſtburg); oder Spital und Kirche ſind 

getrennte Gebäude. Bei größeren Spitälern kamen dann noch Wirtſchafts— 
gebäude hinzu, Scheunen, Ställe und dergleichen. 
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Die älteften und größten Hofpitäler hier in Preußen waren die heiligen 
Geiſt⸗Spitäler. Wir finden ſolche in Thorn, Kulm, Danzig, Marienburg, 
Elbing, Königsberg, Raſtenburg, Bartenſtein, Pr. Holland, Oſterode und 
anderen Orten. Sie liegen in der Regel am Waſſer, dicht vor den Toren. 
Das Waſſer hatte man nötig zum Baden und zur Ableitung des Unrats. 
Draußen aber legte man ſie an, damit ſie als Herbergen die nach Toresſchluß 
anlangenden Reiſenden aufnehmen könnten. 

In Thorn lag das heilige Geiſt-Hoſpital zwiſchen der Stadtmauer und 
der Weichſel, vor dem Nonnentore, etwa an der Stelle, wo jetzt die Defenſions— 
fajerne ſteht; dicht an der Stadt und in ihrem Schutze, aber doch nicht mehr 
in der Stadt ſelbſt, was nicht nur für ſpät kommende Reiſende, ſondern auch 
wegen der Anſteckungsgefahr erwünſcht ſein mußte, denn infolge der mangelhaften 
hygieniſchen Maßregeln waren die Hoſpitäler nicht ſelten die Brutſtätten 
fürchterlicher Epidemieen. In nächſter Nähe des Hoſpitäls mündete die den 
Stadtgraben mit Waſſer verſorgende Bache in den Strom. 

Außer dem heiligen Geiſt-Hoſpital wurde im ſpäteren Mittelalter in 
Thorn noch eine Reihe anderer Hoſpitäler geſtiftet, wohl ähnlichen Charakters, 
doch ſicherlich viel beſcheideneren Umfangs: das St. Lorenz-Hoſpital in nächſter 
Nähe des alten Kulmer Tores außerhalb der Stadtmauern“); das St. Jakobs— 
Hoſpital; die Hoſpitäler zu St. Katharinen, St. Peter und Paul. Über 
St. Georgen vor dem Kulmer Tor weiter unten. ; 

Mit der Zeit (16. Jahrhundert) änderte fich die Tätigkeit der Hoſpitäler. 
Als Herbergen (Xenodochien) kamen fie fortan nicht mehr in Betracht, da die 
reiſenden Geſellen, alſo die große Mehrzahl der Wandernden, ihre eigenen 
Herbergen gründeten; auch Kranke waren in der Folgezeit nur noch in 
beſchränkter Anzahl in ihnen zu finden, nachdem die beiden furchtbarſten Krant- 
heiten früherer Zeiten, der Ausſatz am Ende des Mittelalters und die Peſt 
am Anfang des 18. Jahrhunderts erloſchen waren, alſo die früheren Ausſatz— 
und Peſthäuſer nunmehr für Kranke aller Art zur Verfügung ſtanden. Schließlich 
blieben ihnen nur die Verarmten und Alten, zuweilen auch Waiſen- und 
Findelkinder. Heute beſtehen von dieſen Gründungen noch das Jakobs⸗Hoſpital; 
das. Bürger-Hofpital (entftanden aus der Vereinigung von Peter-Paul, Marien- 
Magdalenen und Katharinen); das heute fog. Katharinen-Hoſpital und St. 
Georgen. 

Aber es gab im Mittelalter auch ſchon Inſtitute mit ſpezieller Beſtimmung, 
wenn auch die Grenzen nicht immer ſtreng innegehalten wurden. Ich nenne 
für Thorn die Elendenhäuſer, von den Elendenbrüderſchaften (je einer in Alt— 
und Neuſtadt) geſtiftet, für Gaſſen-Arme, d. h. landfremde Kranke und Arme; 
elend (von el-lend) heißt: aus anderm, fremdem Lande, heimatlos (exul). Ferner: 
Witwenhäuſer, von frommen Perſonen für Aufnahme von Witwen geſtiftet, 


) Die Lage dicht vor der Stadt, da, wo die Hauptverkehrsſtraße aus dem Innern des 
Landes (die Kulmer Landſtraße) einmündet, zeigt deutlich, daß auch das Lorenz-Hoſpital nicht 
nur als Krankenhaus und Altersheim, ſondern auch, und vor allem als Fremdenherberge diente. 


wie der Name anzeigt. Witwe ſein, bedeutete in jener Zeit noch viel mehr 
als heute: verlaſſen, hilflos, ſchutzlos ſein. Auch Schweſternhäuſer waren 
vorhanden. 1308 vermachte eine „Schweſter“ Katharina ihr Haus dem Rat 
unter der Bedingung, daß er dort fromme und arme Beginen unterbringen 
ſollte. Schweſtern, Beginen, ſind fromme Frauen (Jungfrauen, Witwen), die 
nach Art der Nonnen in gemeinſamem Hauſe leben, ohne doch die Nonnengelübde 
auf ſich genommen zu haben. Es gab mehrere Schweſternhäuſer in Thorn. 
— Endlich wären noch 2 Almoſenhäuslein zu nennen vor dem Kulmer Tor 
(die freilich erſt in jpäterer Zeit erwähnt werden). — Die genannten Häuſer 
waren, vom heiligen Geiſt-Hoſpital abgeſehenß wohl alle recht klein; teils von 
Einzelnen geſtiftet, teils von frommen Brüderſchaften; teils mit völlig ſelb— 
ſtändiger Verwaltung, meiſt aber dem Patronat des Rats unterſtellt. 

So breitete die chriſtliche Liebestätigkeit des Mittelalters in Thorn ihre 
Zweige weit aus und blühte unter dem Schutze des Ordens und der Stadt 
fröhlich auf. Freilich: die Wohltätigkeit des Mittelalters war nicht ganz ſelbſtlos. 
Der Hauptbeweggrund, welcher Stifter und Wohltäter und Krankenpfleger 
trieb, war die katholiſche Anſchauung von der Verdienſtlichkeit der „guten Werke“. 
Durch ihre Wohltätigkeit verdienen ſich die Wohltäter Gottes Gnade. Und wenn 
ſie geſtorben ſind, werden die Kranken und Alten im Hoſpital ihnen nützlich 
ſein dadurch, daß ſie durch Fürbitten die Pein des Fegefeuers für ihre Seele 
abkürzen. 

Die Pflege der Kranken, Armen, Witwen, ihre Ernährung und dergleichen 
ließ oft ſehr zu wünſchen übrig. Arztliche Pflege war ſo gut wie ganz unbekannt. 
Als im Jahre 1502 ein Stadtphyſikus angeſtellt wurde, ſetzte die Stadt, die 
ihn in Sold und Pflicht nahm, ſeine Obliegenheiten feſt, aber unter dieſe 
Obliegenheiten iſt die Pflicht, in den Hoſpitälern ſich der Kranken anzunehmen, 
nicht aufgenommen! Die Pfleger und Pflegerinnen mögen oft genug recht rauh 
mit ihren Pfleglingen umgegangen ſein, iſt doch, als 1415 das heilige Geiſt— 
Hoſpital den Benediktinernonnen übergeben wird, einer der Gründe die Hoffnung, 
daß die Kranken unter dem Regiment der frawen Eptisschinnen mit grosser 
güete und mildikeit in iren gebrechen solden besorget werden, während 
fie bis jetzt nicht jo beſorgt wurden, als wol ire notdorft hiesch und begerte. 
In kleineren Hoſpitälern beſorgte die notdürftigſte Pflege der Kranken irgend 
eine arme, alte Frau, die dafür im Hoſpital freie Wohnung und Brennung hatte. 


Eine beſondere Stellung unter den milden Stiftungen des Mittelalters ; 


nahmen die Georgs-Hoſpitäler nebſt den Georgs-Kapellen ein. 

Sie waren im ganzen deutſchen Reiche, beſonders im mittleren, nördlichen 
und öſtlichen Teile, weit verbreitet. Zahlreiche im Mittelalter gegründete 
Georgs-Hoſpitäler beſtehen dort noch heute; eine große Zahl andrer ift im Laufe 
der Zeit zerſtört worden, zerfallen, zum Teil ſpurlos verſchwunden. 

Sie lagen ſtets“) ein gutes Stück vor den Toren (extra muros) der 


Ich habe im folgenden zunächſt die Verhältniſſe in Alt⸗Deutſchland im Auge. 


E>- 


Städte; hatten ſtets, wie bei anderen Hoſpitälern üblich, kleinere oder größere 
Kapellen. 

Warum legte man ſie vor die Tore der Städte, zum Teil weit hinaus? 
Nun, ſie waren für die Aufnahme von Ausſätzigen beſtimmt. Ausſätzige aber 
wurden ſtreng vom Verkehr mit der übrigen Welt abgeſondert; man mied mit 
ängſtlicher Scheu jede Berührung mit ihnen. Kein Wunder! Iſt doch der 
Ausſatz eine der ſchrecklichſten, entſtellendſten Krankheiten. Galt er doch im 
Mittelalter als im hohen Grade anſteckend *). 

Der Ausſatz! Jedes Schulkind kennt die Geſchichte vom ausſätzigen Naßman, 
dem ſyriſchen Feldhauptmann, der ſich auf Eliſas Geheiß ſiebenmal im Jordan 
badet „und ſein Fleiſch ward wieder erſtattet wie Fleiſch eines jungen Knaben, 
und ward rein“ 2. Kön. 5, 14, während Gehaſi, der „Knabe“ des Eliſa, 
zur Strafe für ſeine Geldgier und Lügen „ausſätzig wie Schnee“ wird. v. 27. 
Uns allen iſt's aus dem Neuen Teſtament wohl bekannt, daß einſt, als Jeſus 
in einen Markt einzog, ihm 10 ausſätzige Männer begegneten „die ſtunden 
von ferne, und erhuben ihre Stimme und ſprachen: Jeſu, lieber Meiſter, 
erbarme dich unſer!“ 

Der Ausſatz iſt, ſoweit geſchichtliche Nachrichten reichen, in Paläſtina 
ſtets vorhanden geweſen: eine entſetzliche Plage! Rötliche und weiße Flecken 
(„weiß wie Schnee“) treten auf, verdicken und häufen ſich; Geſchwüre bilden 
ſich, gehen auf, eitern, „Eiterfluß und Ausſatz“ 2. Sam. 3, 24. Fingerglieder, 
Zehen faulen ab (dem geheilten Naöman wird „das Fleiſch wieder erſtattet“), 
Zähne fallen aus, die Augen triefen, die Stimme wird heiſer und rauh; kurzum, 
die Kranken bieten einen furchtbaren, erbarmungswürdigen Anblick; nach Jahren 
ſchlimmſten Siechtums ſterben ſie, denn der Ausſatz iſt unheilbar. Wenn im 
Alten und Neuen Teſtament (und ſpäter im Mittelalter) des öfteren von geheilten 
Ausſätzigen geſprochen wird, ſo zeigt das nur, daß in früheren Zeiten unter 
dem Sammelbegriff „Ausſatz“ verſchiedene Hautkrankheiten zuſammengefaßt 
wurden, heilbare und unheilbare, daß man alſo den ſpezifiſchen Ausſatz noch 
nicht genau unterſcheiden konnte von Krankheiten, die zwar im Anfang ähnliche 
äußere Symptome zeigen, in ihrem Weſen aber durchaus von ihm abweichen. 
— Ausſätzige (und die für ausſätzig gehalten wurden) ſtieß man aus der 
menſchlichen Geſellſchaft. Man fürchtete eben die Anſteckung. Die Kranken 
mochten zuſehen, wie ſie draußen vor dem Tore, auf dem Felde, in einer Hütte 
Obdach fanden; ſie mußten, von ferne ſtehen bleibend und rufend, ſich Almoſen 
zum Lebensunterhalt erbetteln; für ihre Angehörigen waren ſie tot. 

Vom Morgenlande aus verbreitete ſich der Ausſatz über das ganze 
Römerreich, auch nach Deutſchland hin. Wir haben ihn hier nicht erſt ſeit 
den Kreuzzügen. Wohl aber erhält er ſeit dieſer Zeit für unſer Land den 


) Früher herrſchte in Arztekreiſen inbezug auf den Ausja die Erblichkeitstheorie; doch 
hat ſich die Leprakonferenz in Berlin 1897 für Anſteckung entſchieden und ſtrenge Iſolierung der 
Ausſätzigen empfohlen. In Deutſchland werden gegenwärtig die (wenigen) Ausſätzigen im Aus- 
ſätzigenheim bei Memel bewahrt. 
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Charakter einer weitverbreiteten, Jahrhunderte lang wütenden Volkskrankheit. 
Wir ſind hierüber durch mannigfache Quellen ziemlich genau unterrichtet. Nur 
auf eine Quelle weiſe ich hier hin: auf Hartmanns von der Aue um das 
Jahr 1200 geſchriebenes Epos „der arme Heinrich.“ Heinrich, ein ſchwäbiſcher 
Ritter, erkrankt an der miselsuht, d. h. am Ausſatz. Entſetzen ergreift die 
Leute bei ſeinem Anblick. Mit Abſcheu wenden ſie ſich von ihm ab; darunter 
leidet er furchtbar. Ein Troſt jedoch hält ihn aufrecht: er hört, daß dieſe 
Krankheit ſehr verſchiedenartig und in etlichen Fällen heilbar ſei. Doch kann 
ihm kein Arzt Ausſicht auf Heilung geben. Da verſchenkt er den größten Teil 
ſeines Vermögens an Arme und an Gotteshäuſer, damit ſich Gott über ſeiner 
Seele Heil erbarmen möchte. Nur ein geriute, ein ausgerodetes Stück Land 
(Rudak bei Thorn, früher Rodecke, ausgerodete Ecke, bedeutet dasſelbe) behält 
er; dorthin zieht er ſich von der Welt zurück, gepflegt von wackern barmherzigen 
Meiersleuten. 3 Jahre lang ſchon quält ihm Gott mit großem Jammer den 
Leib. Er ſelbſt macht ſich das Leben ſchwer mit Selbſtvorwürfen. Er meint, 
mit dem Ausſatz ſtrafe ihn Gott dafür, daß er ihn „zu wenig angeſehen“ habe. 
Doch die Meiersleute halten treulich an ihm, pflegen ihn liebevoll; das tröſtet 
ihn zwar etwas; dennoch wünſcht er ſich ein schieres ende, ein baldiges 
Ende, für ſeine ſchmachvolle Not. Er wird ſchließlich wider Erwarten auf 
ganz wunderbare Art geheilt und iſt nun überglücklich: noch vor kurzer Zeit 
den Leuten widerwärtig, ſcheucht ihn jetzt weder Mann noch Weib. 

Wie's dem armen Heinrich ging, ſo erging's ſeit den Kreuzzügen Un— 
zähligen in Europa; denn, wie geſagt, ſeit den Kreuzzügen und offenbar durch 
die Kreuzfahrer verſchleppt, wird der Ausſatz zu einer wirklichen Gefahr für 
die europäiſchen Völker. Wenn der heilige Ludwig von Frankreich in ſeinem 
Teſtament für 2000 Ausſätzigenhäuſer Legate ausſetzt, ſo kann man daraus 
ermeſſen, welche Ausdehnung damals ſchon die Seuche in Frankreich hatte. 
Ahnlich, wenn vielleicht auch nicht ganz ſo ſchlimm, lagen die Verhältniſſe in 
Deutſchland. 

Eine merkwürdige Zwieſpältigkeit machte ſich in der Beurteilung der 
Ausſätzigen geltend: der grauenhafte, Ekel erregende Anblick der Kranken 
legte den Verdacht nahe, daß ſie für irgend eine ſchwere Schuld von Gott 
mit dem Ausſatz geſtraft jeien. Ausſätzige find von Gott Gezeichnete, Ge- 
züchtigte („Gottes Zucht“ bei Hartmann von der Aue). Es wirkte eben die 
altteſtamentliche, ja, allgemein antike Vorſtellung nach, daß jedes Übel eine 
Strafe des erzürnten Gottes bezw. der erzürnten Götter fei, eine Vorſtellung, 
die auch Jeſus durch feinen Widerſpruch (Joh. 9, 1 ff.) nicht ganz hat aus— 
rotten können. Daher wandte man ſich von den Ausſätzigen als von Gott- 
verſtoßenen ab, ſcheuchte ſie hart zurück, wenn ſie's wagten, in die Nähe der 
Geſunden zu kommen. 

Andrerſeits finden wir das grade entgegengeſetzte Urteil. Da man 
den Lazarus der bibliſchen Geſchichte, der nach ſeinem Tode in Abrahams 
Schoß erquickt wurde, für einen Ausſätzigen hielt, ebenſo den von Gott 
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gerechtfertigten Hiob, ſo war man in gewiſſen Kreiſen geneigt, auch die 
zeitgenöſſiſchen Ausſätzigen mit einer Art religiöſer Verehrung als von Gott 
Geprüfte, ja, von Gott Begnadigte anzuſehen; man nannte fie morbo 
beati Lazari languentes, pauperes Christi, die „guten Leute“, „Gottes 
liebe Arme“, „Gottes Sieche“, „Märtyrer Chriſti“. Ferner: in der bekannten 
Stelle Jeſaia 53, wo's vom Knechte Gottes heißt „er war der allerverachtetſte 
und unwerteſte, voller Schmerzen und Krankheit“, las man im Mittelalter: 
„er war ein Ausſätziger“. Was Wunder, daß man zuweilen im Ausſätzigen 
geradezu den Herrn ſelbſt ſah und verehrte! Erzählungen kurſierten, daß 
Chriſtus verſchiedenen Heiligen als Ausſätziger erſchienen ſei; die Heiligen 
hätten es nicht gewußt, ihn aber erquickt, gewaſchen, ins Bett gelegt; da ſei 
er plötzlich verſchwunden, ein Beweis, daß es der Heiland geweſen. Daher 
denn Ausſätzige von „frommen“ Menſchen nicht nur bemitleidet, gepflegt, 
ſondern in überſchwänglicher Weiſe mit Beweiſen der Liebe überſchüttet, geküßt 
wurden! Der heilige Franciscus, als er „noch ein Sündenleben führte“, mit 
heftigſtem Abſcheu vor Ausſätzigen erfüllt, umarmte nach ſeiner Bekehrung 
Ausſätzige und küßte ſie. Gott, ſagt er, ſchickt oft Ausſatz den Seinen aus 
Gnade, daß fie auf Erden fon die Sünde abbüßen und ihnen durch den 
Ausſatz das Fegefeuer erſpart wird. Ahnliche, mit ungeheurer Selbſtüber— 
windung erzwungene Liebe erwies die heilige Eliſabeth in Marburg den Aus— 
ſätzigen. Die Barmherzigkeit und die Frömmigkeit des Mittelalters hatte 
eben einen ſtark asketiſchen, zur Übertreibung neigenden Zug. Man, d. h. 
wer in beſonderer Weiſe fromm ſein wollte, ſuchte etwas darin, Dinge zu 
tun, die dem natürlichen Gefühl zuwider waren. Von Sibylla von Flandern 
wird erzählt, daß ſie einſt bei der Pflege eines Ausſätzigen von Widerwillen 
bezwungen wurde. Aber ſofort nahm ſie das Waſſer, mit dem ſie den Kranken 
gewaſchen hatte, trank davon und ſagte: „O mein Herr, du haſt am Kreuze 
Eſſig und Galle für mich getrunken, ich bin nicht wert, ſolchen Trank zu 
trinken; hilf mir, daß ich beffe werde!“ Je widerwärtiger ein Liebesdienſt, 
deſto verdienſtlicher vor Gott iſt er nach dem Urteil des katholiſchen Mittel— 
alters. So treffen in der Beurteilung der Ausſätzigen und dementſprechend 
in ihrer Selbſtbeurteilung und im Verhalten zu ihnen die tiefften Gegenſätze 
zuſammen: les extrömes se touchent. 

Wie ſorgte man nun im Mittelalter für die Ausſätzigen? 

Weil der Ausſatz als ſehr anſteckend galt, iſolierte man vor allem die 
Kranken von der übrigen menſchlichen Geſellſchaft. „Sonderſieche“ hießen ſie 
drum. Vorerſt mußte natürlich die Krankheit bei den des Ausſatzes Ver— 
dächtigen durch ärztliche Unterſuchung feſtgeſtellt werden. Das konnte nach 
dem damaligen Stande der mediziniſchen Wiſſenſchaft natürlich nicht immer 
zweifelsfrei geſchehen, und es wird oft genug vorgekommen ſein, daß Leute 
mit verhältnismäßig harmloſen Hautkrankheiten für ausſätzig erklärt, unter die 
Ausſätzigen geſteckt und dort feſtgehalten wurden, bis ihre Heilung eintrat 
(daher im Mittelalter von Ausſätzigenheilungen die Rede, die es in Wirklichkeit 
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nicht gibt); des öfteren mag's auch geſchehen ſein, daß ſolche Leute ſich im 
Ausſätzigenheim ſchließlich durch Anſteckung den wirklichen Ausſatz zuzogen, 
und ſchließlich iſt es ſogar vorgekommen, daß arbeitsſcheue Bettler, nur um 
der Verſorgung und der Almoſen in einem reich dotierten Ausſätzigenhauſe 
teilhaftig zu werden, durch Einreiben mit gewiſſen Kräutern ihrer Haut das 
Anſehen des Ausſatzes zu geben wußten und ſich dann unter wirklich Aus— 
ſätzige miſchten. 

Wer nun für ausſätzig erklärt war, mußte hinfort die Menſchen und 
die von ihnen bewohnten Orte meiden. Wenn er (wie der arme Heinrich) 
in eigenem Häuschen irgendwo auf einſamem Felde feinen Wohnſitz aufſchlug, 
oder in einer ihm von der Gemeinde außerhalb des Dorfes gebauten Hütte; 
oder wenn er es vorzog, als Bettler das Land zu durchziehen und unter 
freiem Himmel zu übernachten, mußte er eine beſondere Tracht anlegen und, 
ſobald er nach Verlaſſen ſeiner Hütte eines Menſchen anſichtig wurde, mit 
einer Klapper ein Zeichen geben. In keiner Kirche, in keinem Wirtshaus, 
oder wo ſonſt Menſchen ſich verſammeln, durfte er ſich blicken laſſen, aus 
keinem öffentlichen Brunnen trinken; benutzte er eine Fähre, ſo durfte er 
Pfähle und Stricke nicht mit den Händen anfaſſen. Konnte er es in 
dringendſter Not nicht vermeiden, mit einem andern als Seinesgleichen zu 
reden, ſo mußte er unter den Wind treten, damit nicht ſein Atem anſtecke; 
wollte er etwas kaufen, ſo mußte er das Gewünſchte mit ſeinem Stock be— 
rühren. 

In der Regel brachte man die Ausſätzigen in Hoſpitälern unter, die 
ausſchließlich dieſem Zwecke dienten und die ſeit dem 13. Jahrhundert wohl 
in allen (oder genauer: vor allen) Städten Deutſchlands zu finden waren. 
Ein ummauerter Hof ſchloß Hoſpital, Kirche und Kirchhof ein, — denn auch 
nach dem Tode noch blieben die Kranken von der übrigen Welt abgejondert. — 
Hier führten ſie nun ihr Sonderleben. Den Hof durften ſie nicht verlaſſen. 
Nur an beſtimmten Tagen, wie in der Karwoche oder der Woche vor Weih— 
nachten war es ihnen erlaubt, in die Stadt zu kommen, um einzukaufen; 
natürlich aber durften ſie dabei kein Haus betreten. Sonſt waren ſie für die 
übrige Welt unſichtbar, ſie bildeten in ihren Hoſpitälern, wie die Mönche und 
Nonnen in den Klöſtern, eine Welt für ſich. Arztliche Behandlung gab's 
kaum. Die damalige ärztliche Wiſſenſchaft war gegen dieſe Krankheit machtlos 
(auch die heutige iſt's noch). Das Einzige, was man tun konnte und tat, 
war dies, daß man die Kranken baden ließ, aus den Wunden den Eiter 
auswuſch und ſie verband. Im übrigen „fütterte man ſie zu Tode“. Freilich, 
nur in größeren und reich dotierten Ausſätzigenhoſpitälern gab's gemeinſamen 
Tiſch und etwa an Feſttagen oder den Sterbetagen der Stifter und Wohl- 
täter eine Feſtmahlzeit mit Wein. In anderen Hoſpitälern bekamen die 
Kranken nur Lieferungen an Korn, Brot uſw., oder wohl auch nichts der— 
gleichen, ſo daß ſie ganz auf Almoſen angewieſen waren. Wer Vermögen 
hatte, mußte bei ſeinem Eintritt ins Spital ſich einkaufen (wer nichts beſaß, 
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wurde um Gotteswillen aufgenommen), und bei feinem Tode verfiel fein etwaiger 
Nachlaß nach Spitalrecht dem Haufe. 

Zahlreiche Statuten von Ausſätzigenhäuſern in verſchiedenen Gegenden 
Deutſchlands ſind uns erhalten. Wir erſehen aus ihnen, daß die Ausſätzigenhäuſer 
mehr oder minder einen klöſterlichen Charakter haben, was übrigens in einem 
geringeren Grade auch ſchon von den andern Spitälern gilt. Männer und 
Frauen, ſtreng von einander getrennt, bilden eine Art Bruderſchaft bezw. 
Schweſternſchaft unter einem ſelbſtgewählten Vorſteher (Vorſteherin). Will ein 
Ausſätziger in die Bruderſchaft (Schweſternſchaft) eintreten, ſo hat er eine 
Probezeit durchzumachen und dann die Befolgung der Regel zu geloben. Will 
er das nicht, ſo bleibt er zwar im Hauſe, iſt aber nicht Mitglied der Bruder— 
ſchaft und hat nichts im Haufe zu jagen. Wird jemand aus der Bruderſchaft 
geſund, ſo darf er das Haus verlaſſen, falls er's nicht vorzieht, zu bleiben 
und die Kranken zu pflegen. Eſſen, Schlafen, Gottesdienſt iſt nach Art der 
Klöſter feſt geregelt, Strafen (Entziehung der Mahlzeit, des Bades) ſind für 
Übertretungen der Regel feſtgeſetzt. In einigen Häuſern erhalten ſogar die 
der Bruderſchaft Beitretenden die Tonſur und werden feierlich eingekleidet. 

Es kommt auch vor, daß in größeren Häuſern doppelte Bruderſchaften 
(Schweſternſchaften) beſtehen, ſolche von Kranken und ſolche von Geſunden. 
Wir hörten ja, daß es in gewiſſen Kreiſen für beſonders fromm galt, mit 
Ausſätzigen umzugehen und es auf eine Anſteckung ankommen zu laſſen (ge— 
wöhnlich rechnete man allerdings darauf, um der Frömmigkeit willen von 
Gott vor der Seuche bewahrt zu werden). Da mochte es denn als Krönung 
eines frommen Lebens erſcheinen, die letzten Jahre als Inſaſſe eines Aus— 
ſätzigenhauſes zu verleben. 

Großen Wert legte man auf die geiſtliche Verſorgung der Ausſätzigen. 
Wenn ſchon bei andern Spitälern niemals eine Kapelle fehlte, ſo erſt recht 
nicht bei Ausſatzhäuſern. In Culmſee war ein Ausſätzigenhäuschen für nur 
2 Kranke gegründet, trotzdem hatte es eine eigene Kapelle. Täglicher Gottes— 
dienſt war die Regel; die Kommunion erhielt jeder Ausſätzige, ſo oft er es 
wünſchte; wer von den Kranken ſich noch bewegen konnte, hatte an den 
Gottesdienſten teilzunehmen und ſeine beſtimmte Anzahl Vaterunſer und Ave 
Maria zu beten. Dazu kamen Gebete für die Verſtorbenen des Hoſpitals 
und für ſeine Wohltäter. Nach mittelalterlich-katholiſcher Anſchauung hatten 
ſolche Gebete eine reale Wirkung. Sie kamen den Verſtorbenen, den Wohl— 
tätern zu gute, ſie linderten ihnen die Pein des Fegefeuers. So erhielten 
alſo die Ausſätzigen durch ihre Gottesdienſte und Gebete nicht nur Stärkung 
und Troſt in ihrem eigenen Leide, ſondern ſie hatten außerdem noch das 
gute Bewußtſein, nicht ganz nutzlos in der Welt zu ſein, ſondern anderen 
Seelen durch ihr Singen und Beten zu helfen, und das war nach mittel— 
alterlicher Anſchauung ſogar wertvoller als die Arbeit irgend eines weltlichen 
Berufes. Und wenn's mit dem Ausſätzigen zum Sterben ging, dann durfte 
er ſeine gequälte Seele aushauchen unter den Gebeten der um ſein Lager 


| 
1 
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zuſammenberufenen Leidensgefährten und durfte gewiß ſein, daß auch für ihn 
Seelenmeſſen geleſen und Vaterunſer gebetet werden würden. Seine Leiche 
wurde auf dem Kirchhof neben der Kapelle beſtattet. Für die bürgerliche 
Welt war er ja ſchon ſeit ſeinem Eintritt ins Hoſpital tot geweſen. Über 
ſein Vermögen war damals ſchon Erbteilung gehalten worden; über etwaige 
Erbſchaften, die ihm in geſunden Tagen zugefallen wären, verfügten ſeine 
Erben, gerichtliche Sachen trugen dieſe aus. 

Es leuchtet ein, daß trotz der fehlenden ärztlichen Pflege und trotz der 
manchmal dürftigen leiblichen Verpflegung das Ausſätzigenhoſpital für die 
Unglücklichen doch ein großer Segen war: es bot ihnen, den von der 
Menſchengeſellſchaft Verſtoßenen, ein Heim, einen Zuſammenſchluß mit Leidens- 
gefährten, einen feſten Halt durch feſte Ordnungen, einen Troſt durch geiſt 
liche Verſorgung. 


Was eben über Art und Einrichtung der Ausſatzhäuſer in Alt-Deutſch— 
land geſagt iſt, gilt natürlich mehr oder minder auch von den Aus— 
ſatzhäuſern im Ordenslande. Denn die hier koloniſierenden Kaufleute und 
Anſiedler folgten ſelbſtverſtändlich in ihren kulturellen, kirchlichen und Wohl— 
fahrtseinrichtungen den Vorbildern des Mutterlandes. So errichtete man 
denn, nachdem der Strom deutſcher Anſiedler, Kreuzfahrer, Abenteurer, der 
ſich ſeit der Gründung Thorns ins Preußenland ergoß, bald auch die ge— 
fürchtete Krankheit ins Land geführt hatte, — war fie doch im 13. Jahr- 
hundert in Deutſchland weit verbreitet — ganz wie in der alten Heimat 
Ausſatzhäuſer der dort üblichen Art. 

Wir finden ſolche (oder können ſie mit Sicherheit vermuten) in Gollub, 
Kulmſee, Kulm, Schwetz, Graudenz, Rheden, Mewe, Neuenburg, Marienburg; 
in Elbing ſogar zwei; in Dirſchau, Neuteich, Danzig, Puzig, Pr. Stargard, 
Konitz, Straßburg, Neumark, Löbau, Chriſtburg, Tolkemit, Königsberg, Barten⸗ 
jtein, Braunsberg, Frauenburg, Allenſtein, Guttſtadt, Heilsberg, Mehlſack, 
Röſſel und Wormditt. 

Sie alle lagen, wie in Deutſchland, vor den Toren der Städte, meiſt 
an einer Haupt-Landſtraße, damit recht viel Ankommende und Abreiſende in 
den am Wege ſtehenden Opferſtock ein Almoſen werfen konnten. Sie alle 
waren, wie in Deutſchland, mit Kapellen verſehen. Sie alle waren, wie die 
meiſten in Alt-Deutichland *), nach St. Georg benannt. 

St. Georg! Es erſcheint auf den erſten Blick ſeltſam, daß grade dieſer 
Heilige der Schirmherr der Ausſatzhäuſer geworden iſt. St. Georg, der tapfre 
Ritter, der den Drachen tötete und die von dieſem geraubte Jungfrau erlöſte. 
Wir wundern uns nicht, daß dieſer tapfre Ritter von der Ritterſchaft, ins— 

Nur am Rhein ſtanden, wie in Frankreich, die Ausſatzhoſpitäler unter dem Schutz 
des heiligen Lazarus; im übrigen vereinzelt unter dem heiligen Hiob und Nikolaus; ſonſt aus- 
ſchließlich unter St. Georg. 
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beſondere auch von den Rittern des deutſchen Ordens, als Schutzheiliger ver— 
ehrt wurde; daß z. B. ſehr oft in den Heereszügen des deutſchen Ordens 
gegen die Heiden das Georgsbanner einzelnen Heeresteilen der fremden Kreuz— 
fahrer voranwehte, ein weißes Kreuz auf rotem Grunde; auch daß die reichen 
Patrizierſöhne der Städte, die gerne Ritterſitte nachahmten, ihre St. Georgs- 
bruderſchaften hatten und in den Artushöfen das Bild Georgs an die Wand 
der Halle malen ließen, in der ſie tagten und zechten. Aber daß die Elende— 
ſten der Elenden, die Ausſätzigen, in demſelben heiligen Ritter ihren Beſchützer 
und himmliſchen Beſorger verehrten, erſcheint erſtaunlich. Die Geſchichte der 
Entwickelung der Georgslegende löſt das Rätſel: St. Georg iſt nämlich nicht 
von Anfang an das geweſen, was er ſpäter wurde, der ritterliche Heilige, der 
Schutzpatron tapfrer Kriegsleute. Dazu hat ihn erſt das ritterliche Abendland 
gemacht. Im Morgenlande jedoch, ſeiner Heimat, iſt er von Anfang an ver— 
ehrt worden vor allem als der große Märtyrer (Megalomartyr), der die 
peinvollſten Qualen erdulden mußte, aber durch nichts ſich irre machen ließ 
an ſeinem Chriſtenglauben. Dort im Morgenlande iſt er denn auch ſchon in 
alter Zeit um dieſer erduldeten Qualen willen von den Ausſätzigen in ihrer 
Not als Nothelfer angerufen und verehrt worden. Das Abendland folgte 
alſo dem Beiſpiel des Morgenlandes, als es St. Georg zum Schutzpatron 
der Ausſätzigenhäuſer machte. — Auch hier in Thorn gab es ein Ausſätzigen— 
hoſpital St. Georgen mit Kapelle; und zwar lag es ein gut Stück Wegs vor 
dem (alten) Kulmer Tor. 

Es iſt nun freilich von Cuny („Beiträge zur Kunde der Baudenkmäler 
in Weſtpreußen“, 1899, S. 14 ff.) behauptet worden, das Thorner Georgen— 
hoſpital vor dem Kulmer Tor fei ein gewöhnliches Hoſpital geweſen. In 
eben derſelben Gegend, vor dem Kulmer Tor, habe zwar auch ein Aus⸗ 
ſätzigenhoſpital (welches Namens?) eine Zeit lang beſtanden. Aber in Georgen 
wären keine Ausſätzigen aufgenommen worden. Dieſe Annahme iſt irrig. 
Urkundlich ſteht feſt, daß es ſchon im Jahre 1311 in Thorn Ausſätzige gab, 
und zwar vor dem Kulmer Tor. Dann gab es dort auch ein Ausſätzigen— 
hoſpital nebſt Kapelle, denn mit dem Errichten von Feldhütten für einzelne 
Ausſätzige ſcheint man ſich im Ordenslande nicht abgegeben zu haben (auch in 
Alt⸗Deutſchland war es nur hier und da ein Notbehelf). Da nun bei über- 
aus zahlreichen Georgshoſpitälern ihre Beſtimmung als Ausſatzhäuſer uns 
zweifelhaft feſtſteht, von keinem einzigen alten Georgshoſpital im Norden und 
Oſten Deutſchlands aber bis jetzt nachgewieſen iſt, daß es für andere als 
Ausſätzige gegründet wurde, ſo ſind wir bis zum Beweiſe des Gegenteils 
„berechtigt, jedes alte Hoſpital St. Georgen, welches vor den Toren liegt, als 
ehemaliges Leproſorium (Ausſätzigenhaus) anzuſehen“, „Ausſatzhaus und St. 
Georg-Hoſpital find in Preußen identiſch“. Daher wir denn mit Fug und 
Recht ſagen dürfen: das alte Georgenhoſpital zu Thorn vor dem Kulmer 
Tore war ein Ausſätzigenhoſpital, feine Kapelle zunächſt für Ausſätzige gebaut. 


Thorn⸗St. Georgen im Mittelalter. 


In welche Zeit fällt die Begründung des Thorner Georgenhoſpitals? 

Darüber läßt ſich nichts Sicheres ſagen. Ich vermute, daß es noch vor 
dem Jahre 1300 errichtet wurde, denn es iſt nicht anzunehmen, daß Thorn 
bei dem lebhaften Verkehr mit dem damals vom Ausſatz durchſeuchten Mutter— 
lande lange von dieſem Unheil verſchont blieb *). 

Vielleicht beziehen ſich zwei Notizen in dem Chronicon terrae Prussiae 
des Peter von Dusburg auf das Georgenhoſpital. 

Kap. 161 heißt es dort nämlich, daß nach der Weihe einer vor den 
Mauern Thorns gelegenen Hoſpitalkapelle heidniſche Preußen das nach Be— 
endigung der Feier zurückkehrende Volk aus dem Hinterhalt überfallen, die 
Männer getötet, die Frauen und Kinder gefangen hinweggeſchleppt hätten. 
Da Biſchof Heidenreich v. Kulm, der die Weihe vornahm, 1263 geſtorben iſt, 
der große Aufſtand der heidniſchen Preußen aber, mit dem der gemeldete 
Überfall ſicherlich zuſammenhing, von 1260—73 wütete, müßte dieſer Überfall 
ſich um 1260 abgeſpielt haben, Hoſpital nebſt Kapelle alſo kurz 
vorher erſtanden fein. 

Derſelbe Chroniſt berichtet Kap. 162, daß die Sudauer mit einem großen 
Heere nach Thorn gekommen „und das Hoſpital und was ſonſt noch außer 
halb der Stadtmauern durch Feuer verzehrt werden konnte“, eingeäſchert hätten. 
Der ſogenannte Sudauerkrieg endete 1283, doch hatte der Sudauerhäuptling 
Skomand ſchon während des großen Preußenaufſtandes 1260—73 das ful- 
miſche Gebiet öfter heimgeſucht, ſo daß eine beſtimmte Jahreszahl für die 
Einäſcherung des Hoſpitals nicht angenommen werden kann. 

Möglich, daß ein und dasſelbe Ereignis dem Chroniſten von ver— 
ſchiedenen Seiten verſchieden erzählt und von ihm für zwei Ereigniſſe gehalten 
worden iſt; er kann aber auch zutreffend berichtet haben, denn er ſchrieb ſeine 
Chronik gar nicht ſo ſehr lange nach dieſen geſchilderten Ereigniſſen (1326 
wurde ſie dem Hochmeiſter überreicht). 


) überall im Ordenslande ſcheint die Gründung der Ausſätzigenhäuſer (St. Georgs- 
Hospitäler) in die erſte Zeit der jungen Städte zu fallen. So ift z. B. in Elbing das Georgs- 
hoſpital der Altſtadt bereits um 1290 nachweisbar. 
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Dusburg nennt das betreffende Hoſpital (bezw. die Kapelle) nicht mit 
Namen. Aber er ſagt, es habe extra muros (außerhalb der Stadtmauern) 
gelegen. Nun lagen von den älteren Thorner Hoſpitälern nur heil. Geiſt, St. Lorenz 
und St. Georg außerhalb der Stadtmauern. Heil. Geiſt ſcheidet aus. Von 
der Weichſel her haben die Feinde dieſen Putſch ſicher nicht verſucht. St. Lorenz 
iſt vor 1327 nicht nachweisbar, lag auch für einen ſolchen Überfall zu nahe 
an der Stadt. So könnte ſehr wohl St. Georgen gemeint ſein. 


Iſt das der Fall, und hat Dusburg zutreffend berichtet, ſo iſt das 
St. Georgen-ĩHoſpital in einem bedeutſamen Zeitpunkte der preußischen Ordens- 
geſchichte ins Leben getreten, nämlich zu Beginn des zweiten großen Preußen— 
Aufſtandes, der von 1260 ab 13 Jahre lang wütete und dem Orden jo 
ſchwere Schläge beibrachte, daß deſſen Herrſchaft in Preußen mehr als einmal 
dem Untergange ſehr nahe kam. In den inneren Gauen des Landes traten 
1260 die Unzufriedenen zuſammen, wählten Führer, unter denen Heinrich 
Monte der Bedeutendſte war, und überfielen an ein und demſelben Tage alle 
Chriſten, die ſie außerhalb der feſten Plätze antrafen. Ihr beſonderer Haß 
richtete ſich gegen die Kirchen und Kapellen, die ſie verbrannten, und gegen 
die Prieſter, die ſie zu Tode marterten. Bis in unſer Kulmerland drang 
ſengend und mordend Heinrich Monte mit ſeinen Scharen; der Überfall der 
von der Georgenkirchweihe heimkehrenden Chriſten wird von ihnen ins Werk 
geſetzt ſein. 

So erhielt unſer Hoſpital mit ſeiner Kirche, kaum ins Leben getreten, 
die Bluttaufe: ein bedeutungsvolles Symbol ſeiner Geſchichte, die immer 
wieder von Krieg und Blutvergießen zu berichten hat. 

Die Stadt mit ihrer Umgebung ſah damals (1260) ſehr viel anders 
aus als heute. Die jetzige Neuſtadt beſtand vorerſt nur als Art vorſtädtiſche 
Anſiedlung. In der Altſtadt ragte der Turm des gegen heute weit kleineren 
Rathauſes noch nicht ſo hoch empor wie ſpäterhin; St. Johann war noch eine 
Kirche von beſcheidenem Umfang, ohne Turm; das St. Marien-Kloſter noch 
ohne die jetzige Marienkirche. 

Vor dem Kulmer Tor lag zwar in der Gegend des heutigen Militär— 
kirchhofes ein kleines polniſches Dorf, und Mocker beſtand ebenfalls ſchon; im 
übrigen aber ſchoben die weiten Wälder, die den Nordoſten und Norden des 
Kulmer Landes bedeckten, ihre Ausläufer ſicherlich ziemlich nahe an die Stadt 
heran; ſchlechte Wege, die noch 1850 in einem jämmerlichen Zuſtande waren, 
quälten ſich durch ſie hindurch. St. Georgen lag verhältnismäßig einſam da; 
nur von fern drang der Lärm der Stadt in ſeinen Bezirk, wie es für ein 
Ausſätzigenaſyl erwünſcht iſt, während die Unſicherheit außerhalb der Stadt- 
mauern dieſe Einſamkeit doch wenig idylliſch erſcheinen läßt. 

über Ausſehen und Einrichtung dieſes erſten Hoſpitals und ſeiner 
Kapelle können wir nur Vermutungen wagen: beide Gebäude (oder das 
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Gebäude, das unter einem Dach Hoſpital und Kapelle barg) aus Holz; ein 
Zaun ſchloß das Hoſpital und den zugehörigen Kirchhof gegen die Außenwelt 
ab. Im übrigen ſpielte ſich das Leben darinnen natürlich ſo ab, wie in den 
Ausſatzhäuſern Alt-Deutſchlands, über die ich vorher gehandelt habe. 

Auch darüber iſt nichts bekannt, von wem unſer Hoſpital geſtiftet und 
wie es dotiert wurde; vermutlich waren fromme Bürger die Begründer. Sie 
unterſtellten es, wie vielfach Brauch, der Schirmherrſchaft des Rates der Alt- 
ſtadt. Wenigſtens iſt die Stadt, ſoweit wir es zurückverfolgen können, ſtets 
Patron von St. Georgen geweſen. Sicherlich hat auch der Biſchof bei der 
Begründung durch Zuwendung von Abläſſen mitgewirkt, wie es damals üblich 
war: Ablaßbriefe zur Förderung von Neubegründungen, Reparaturen von 
Kirchen und Hoſpitälern ſind noch zahlreich vorhanden. 


Erſt mit dem Jahre 1340 betreten wir in der Geſchichte von St. Georgen 
unzweifelhaft ſicheren Boden. 

Am 30. September dieſes Jahres nämlich bezeugt in einer im ſtädtiſchen 
Archiv zu Thorn vorhandenen Urkunde der Rat der Altſtadt Thorn, 


„. .. daß vor uns erſchienen ift Heilmann?) Drybechcher, unfer 
Mitbürger, welcher unſerm Haus und unſrer Kirche zu S. Georg 
viele Wohltaten beim Bau der Gebäude an Hof (Curia) und Kirche 
(in Structuris edeficiorum Curie et ecelesie) erwieſen hat, mit 
Einwilligung ſeiner Ehefrau Catharina ſeligen Gedenkens, insbeſondere 
dem genannten Hauſe zu ewigem Beſitz einen Weinberg auf dem 
Berge hinter demſelben Hofe — von dem Weinberg gebühren der 
Stadt jährlich 10 Scot Zins — und ſonſt öfters viele milde 
Schenkungen frommen Sinnes vermacht hat. Indem wir nun ſeiner 
oftbewährten Hochherzigkeit und beſonderen Zuneigung, welche er 
gegen die genannte Kirche bewieſen hat und beweiſt, entgegenzukommen 
und uns erkenntlich zu erzeigen wünſchen, nehmen wir 180 Mark 
Pfennige, welche er uns auf Gottes Antrieb dargeboten hat, an und 
ſtellen hingegen mit treuem Sinn und vollem Vertrauen folgende 
Feſtſetzungen in Ausſicht: 8 Mark Pfennige jährlichen Zinſes ſollen 
für ewige Zeiten in Anſehung des empfangenen Geldes für das 
Seelenheil der genannten Heinrich und Catharina zu frommem Ge— 
dächtnis der Stifter durch uns und unſere Nachfolger von der Stadt 
Gelde, wie unten feſtgeſetzt wird, vom heutigen Tage an jedes Jahr, 
nämlich zu Oſtern 3 Mark weniger 1 Vierdung und am folgenden 
Tage Set. Michaels gleichfalls ſoviel, für die Bedürfniſſe und den 
Verbrauch oftgenannter Kirche, des Hauſes und ſeiner Inſaſſen aus- 
gegeben werden; da gleichwohl auch wir ihnen helfen wollen und 


) Heilmann = Heinemann — Heinrich; vergl. Karlmann. 
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müſſen wie bisher. Die übrigen 9 Vierdung von den genannten 
8 Mark aber ſollen jährlich an den genannten Tagen einem Prieſter 
zukommen, welcher die Stelle eines Vikars und das Amt eines 
Kaplans verſieht und dem Propſte zu gebührendem Gehorſam ver— 
pflichtet iſt. Dafür ſoll er das kanoniſche Stundengebet und die 
heiligen Geheimniſſe (d. h. Meſſe) zur feſtgeſetzten Zeit und in der 
beſtimmten Weiſe verrichten und ... .. in der Kirche helfen .... 


Alſo Drybecher hat ſchon früher mit Zuſtimmung ſeiner Frau 
„ſeligen Angedenkens“ (fie ift alfo ſchon geſtorben) viele Zuwendungen gemacht 
„der Georgenkirche“ und „dem Hauſe“ oder „der Kurie“ St. Georg. Kurie 
eigentlich Hof, Gehöft; hier — Hoſpital; St. Jürgenhof ſehr häufige Be— 
zeichnung eines Georgenhoſpitals. 

Der Rat nennt St. Georgen „unſre Kirche“, hat alſo das Patronat 
über ſie; auch Patron des Hoſpitals iſt er, denn er ſagt ausdrücklich, er habe 
für deſſen Inſaſſen früher geſorgt und wolle und müſſe es auch ferner tun. 

Die Eheleute Drybecher haben ihre (frühern) Vermächtniſſe gemacht 
in Structuris ete., was wohl kaum anders zu überſetzen iſt als „bei [Ge— 
legenheit! der Errichtung der Gebäude des gedachten Hoſpitals und der Kirche“, 
die alſo nicht lange vor 1340 ſtattgefunden haben muß. Natürlich geht aus 
dem Wortlaut der Urkunde nicht hervor, daß Hoſpital und Kirche jetzt erſt— 
malig errichtet wurden; fie find vielmehr ſchon vor 1300 zu vermuten; es 
wird hier der anſtelle des anfänglichen Holzbaues getretene neue Maſſivbau 
gemeint ſein. Auf eine bloße Reparatur oder Erweiterung kann in Structuris 
nicht gedeutet werden. Daß Kirchen uſw. zunächſt in Holz, dann erſt, nach— 
dem ſich die Verhältniſſe im Ordenslande gefeſtigt hatten und die Wohlhaben— 
heit der Bürger geſtiegen war, maſſiv hergeſtellt wurden, iſt als Regel 
anzunehmen. 

Die geſtifteten 180 me.“) bringen jährlich 8 me. Zinſen, je 4 me. zu 
Oſtern und Michaelis, den gebräuchlichen Zinsterminen; das Geld wurde 
natürlich ausgeliehen. Von den 8 me. jährlichen Zinſen ſollen nun 
9 Vierdung = 2 me. 1 Vierdung einem Prieſter gegeben werden, der die 
Vikarsſtelle an Georgen verſieht. Alſo: eine Vikarsſtelle, Vikarie, beſtand 
damals ſchon an der Kirche, fie wird durch die 9 Vierdung jährlich nur auf- 
gebeſſert; zur Begründung einer neuen Vikarie reichten 9 Vierdung nicht aus; 
dazu waren zu jener Zeit etwa 10 me. jährlich nötig. — Der Vikar hat die 
heiligen Geheimniſſe, d. h. Meſſen, zu halten, ferner die kanoniſchen Stunden— 
gebete zu verrichten; das waren ausgewählte Pſalmen, ſonſtige Schriftabſchnitte 
und Gebete, die zu beſtimmten Stunden vom Prieſter in der Kirche zu beten 

*) 1 marc = ½ Pfd. Silber — ca. 30 Mk. Silbergeld heutiger Reichswährung, wobei 
zu beachten, daß die Kaufkraft des Geldes damals eine viel höhere war als heute. Natürlich 
ſchwankte der Wert des Geldes je nach den allgemeinen Verhältniſſen, zu Zeiten drückte Münz— 
verſchlechterung ihn ſehr herab. — 1 me. = 4 Vierdung = 24 scot. = 720 (Silber)pfennige. 
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waren (jo im Mittelalter; erſt ſpäterhin durften die Prieſter in gewiſſen 
Fällen ſie auch zu Hauſe ſprechen). Eine Stiftung, die das ermöglichte, war 
ein „gutes Werk“, das der Seele des Stifters im Gericht einſt helfen ſollte. 

Der eigentliche Hoſpitalgeiſtliche an Georgen hatte den Titel Propſt, der 
für unſre Kirche von 1350 bis 1528 nachweisbar iſt. Dieſer Titel iſt aber 
keineswegs eine Auszeichnung. Im Mittelalter hatte hier im Oſten jeder 


Hoſpitalgeiſtliche — und es gab ja damals in Stadt und Land eine Unzahl 
von Hoſpitälern — die Amtsbezeichnung Propſt. Wenn dieſen Titel einmal 


ein Pfarrer (Inhaber einer Pfarrkirche, Geiſtlicher einer Gemeinde) 
führte, dann nur in dem Falle, daß er zugleich im Nebenamte die Funktionen 
eines Hoſpitalgeiſtlichen verſah. Mit den Dom-, Stiftspröpſten verhält es ſich 
anders.) 

Aus dem Umſtande übrigens, daß 1340 neben dem Propſt an Georgen 
noch ein Vikar amtierte (ſpäterhin ſogar mehrere), iſt durchaus nicht der 
Schluß zu ziehen, daß der Propſt die ihm obliegenden amtlichen Funktionen 
wegen ihrer großen Zahl nicht mehr hätte bewältigen können. Natürlich hatte 
er mancherlei zu tun: er mußte Meſſe Tejen (aber an manchen Hojpitälern 
nicht einmal täglich, ſondern nur zwei- bis dreimal in der Woche), für ver— 
ſtorbene Ausſätzige das Totenamt halten, im Hoſpital die Andachtsübungen 
leiten und dort Seelſorge treiben. Allein zur Aushilfe bei ſeiner ihm als 
Hoſpitalgeiſtlichen obliegenden Arbeit hatte er trotzdem Vikare nicht nötig. 
Dieſe waren auch gar nicht dafür angeſtellt. Sie hatten lediglich die durch 
die betreffenden Teſtamente erforderten wenigen Seelenmeſſen zu halten und 
konnten in der Zwiſchenzeit ſich nach Belieben ausgiebig ausruhen; es iſt als 
Ausnahme zu betrachten, wenn ein Teſtament feſtſetzt, daß der für die Ab 
haltung der betreffenden Seelenmeſſe anzunehmende Vikar daneben auch dem 
Propſt behilflich ſein ſolle; häufig wird letzteres durch teſtamentariſche Be— 
ſtimmungen geradezu ausdrücklich ausgeſchloſſen. Nach unſeren Begriffen ſind 
im Mittelalter viel zu viel Geiſtliche vorhanden geweſen; ihre Exiſtenzmöglich— 
keit war aber durch die vielen Meßſtiftungen geſichert. Wer ſich's leiſten 
konnte, ſorgte eben durch ein Legat dafür, daß auf feine Koſten (und daher 
ſeiner Seele im Fegefeuer und im Gericht zu gute kommend) an beſtimmten 
Tagen Meſſe gehalten und gebetet wurde. 

Einmal, 1491, begegnet uns in einer Urkunde ein Joh. Kotman, 
Culmensis ecclesie canonicus et capelle sancti Georgii extra muros 
civitatis Thorn prepositus, alſo: Kanonikus der „Kulmer“ “) Kathedrale und 
Propſt von St. Georgen in Thorn. Das iſt wohl nicht ſo zu verſtehen, als 
ob unſer Georgenpropſt den ſchönen Titel „Kanonikus“ bekommen hätte, etwa 
als Auszeichnung für ſeine Perſon oder Kirche; Ehrenkanoniker gab's damals 
noch nicht. Die Sache liegt alſo wohl ſo, daß aus irgend einem Grunde die 
Georgenpfründe einmal einem Kulmer Kanonikus verliehen worden iſt, der die 


) Sitz des Kulmer Biſchofs und feines Domkapitels war 1251—1824 Kulmſee. 
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betreffenden Einkünfte bezog, übrigens aber in Kulmſee blieb und ſeine wenigen 
Thorner Amtsgeſchäfte von einem Georgenvikar mit verſehen ließ. Im Mittel— 
alter wurden ja oft mehrere Pfründen in einer Hand vereinigt. 

Unſre Propſtei von Georgen (ſo öfters genannt) iſt übrigens, wenn uns 
auch einmal ein Glied einer reichen und vornehmen Thorner Familie als ihr 
Inhaber begegnet (Peter Teſchner), keine ſogenannte gute Pfründe geweſen. 
Ihre Pröpſte konnten ſich den berühmten Schmerbauch, den drei Männer 
kaum umfaſſen, ſicher nicht zulegen. 1528 vertauſcht der Propſt von Georgen 
ſeine Propſtei „weil er ſich daſelbſt nicht aufhalten kann“ (doch wohl wegen 
des kümmerlichen Einkommens) mit einem Lehn (Benefizium, Vikarsſtelle) zu 
St. Johann! ; 

In der nächſten Nähe des Hoſpitals wird als Hoſpitaleigentum ein 
Weinberg erwähnt. Das erinnert uns daran, daß im Mittelalter um Thorn 
herum viel Wein gepflanzt und gekeltert wurde, nicht nur an dem heute noch 
ſogenannten „Weinberg“, ſondern auch in den Vorſtädten und auf der Mocker. 
Und den Menſchen von damals hat der Thorner Wein ausgezeichnet gemundet. — 
Ferner: Wenn der Rat von Thorn die genannten Geldſummen ans Hoſpital 
und den Vikar jährlich zu Oſtern und Michaelis auszahlen will in piam 
memoriam und pro salute animarum der Stifter, dann iſt damit nicht ge— 
ſagt, daß der Vikar für die Drybechers Seelenmeſſen halten ſoll: das müßte 
ausdrücklich ausgeſprochen ſein. Trotzdem wird die geiſtliche Tätigkeit des 
Vikars, durch das Geld der Drybechers mit ermöglicht, für ihr Seelenheil ins 
Gewicht fallen. 

Endlich: es iſt nicht im einzelnen feſtgeſetzt, wie mit den zu Oſtern und 
Michaelis jedes Jahres ans Hoſpital von der Stadtkaſſe abzuführenden 3 me. 
weniger 1 Vierdung = 2 mare 3 Vierdung für die Notdurft (pro necessitatibus) 
der im Hoſpital befindlichen Perſonen geſorgt werden ſoll, für die ja im 
übrigen der Rat der Stadt eintritt. Es konnte entweder (wie es oft geſchah) 
an den Todestagen der Stifter den Ausſätzigen im Hoſpital ein opulentes 
Feſtmahl hergerichtet, oder die tägliche Koſt im allgemeinen verbeſſert werden. 
Letzteres wird hier beabſichtigt ſein. 

Die Drybechers waren nicht die einzigen, die der Georgenkirche und 
ſeinem Hoſpital ihre Gunſt zuwandten. Noch eine andere altſtädtiſche Familie, 
deren Name Jahrhunderte hindurch in der Geſchichte der Stadt Thorn einen 
guten Klang gehabt hat, die Allen, bedachten St. Georg mit Stiftungen. Das 
betreffende Dokument iſt im Thorner Archiv noch vorhanden, laut dem die 
erliche vrowe Gertrud von Allen im Jahre 1350 dem Rate 15 me. ewiges 
Zinſes zur Stiftung einer ewigen“) Seelenmeſſe für fich und ihre Vorfahren 
bei dem mittelſten Altar des heiligen Kreuzes in St. Georgen übergab. Da— 
zu ſoll der Rat einen Prieſter anſtellen, alſo einen Vikar oder Kaplan oder 

) Das heißt, die Meſſe ſoll nicht nur (wie es öfters beſtimmt wurde) etwa 10, 20, 


50 Jahre lang gehalten werden und dann fortfallen, ſondern „ewig“, ſolange Kirche und Altar 


beſtehen würden. 
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waren (jo im Mittelalter; erſt ſpäterhin durften die Prieſter in gewiſſen 
Fällen ſie auch zu Hauſe ſprechen). Eine Stiftung, die das ermöglichte, war 
ein „gutes Werk“, das der Seele des Stifters im Gericht einſt helfen ſollte. 

Der eigentliche Hoſpitalgeiſtliche an Georgen hatte den Titel Propſt, der 
für unſre Kirche von 1350 bis 1528 nachweisbar iſt. Dieſer Titel iſt aber 
keineswegs eine Auszeichnung. Im Mittelalter hatte hier im Oſten jeder 
Hoſpitalgeiſtliche — und es gab ja damals in Stadt und Land eine Unzahl 
von Hoſpitälern — die Amtsbezeichnung Propſt. Wenn dieſen Titel einmal 
ein Pfarrer (Inhaber einer Pfarrkirche, Geiſtlicher einer Gemeinde) 
führte, dann nur in dem Falle, daß er zugleich im Nebenamte die Funktionen 
eines Hoſpitalgeiſtlichen verſah. Mit den Dom-, Stiftspröpften verhält es ſich 
anders.) 

Aus dem Umſtande übrigens, daß 1340 neben dem Propſt an Georgen 
noch ein Vikar amtierte (ſpäterhin ſogar mehrere), iſt durchaus nicht der 
Schluß zu ziehen, daß der Propſt die ihm obliegenden amtlichen Funktionen 
wegen ihrer großen Zahl nicht mehr hätte bewältigen können. Natürlich hatte 
er mancherlei zu tun: er mußte Meſſe leſen (aber an manchen Hoſpitälern 
nicht einmal täglich, ſondern nur zwei- bis dreimal in der Woche), für ver— 
ſtorbene Ausſätzige das Totenamt halten, im Hoſpital die Andachtsübungen 
leiten und dort Seelſorge treiben. Allein zur Aushilfe bei ſeiner ihm als 
Hoſpitalgeiſtlichen obliegenden Arbeit hatte er trotzdem Vikare nicht nötig. 
Dieſe waren auch gar nicht dafür angeſtellt. Sie hatten lediglich die durch 
die betreffenden Teſtamente erforderten wenigen Seelenmeſſen zu halten und 
konnten in der Zwiſchenzeit ſich nach Belieben ausgiebig ausruhen; es iſt als 
Ausnahme zu betrachten, wenn ein Teſtament feſtſetzt, daß der für die Ab 
haltung der betreffenden Seelenmeſſe anzunehmende Vikar daneben auch dem 
Propſt behilflich ſein ſolle; häufig wird letzteres durch teſtamentariſche Be— 
ſtimmungen geradezu ausdrücklich ausgeſchloſſen. Nach unſeren Begriffen ſind 
im Mittelalter viel zu viel Geiſtliche vorhanden geweſen; ihre Exiſtenzmöglich— 
keit war aber durch die vielen Meßſtiftungen geſichert. Wer ſich's leiſten 
konnte, ſorgte eben durch ein Legat dafür, daß auf feine Koften (und daher 
ſeiner Seele im Fegefeuer und im Gericht zu gute kommend) an beſtimmten 
Tagen Meſſe gehalten und gebetet wurde. 

Einmal, 1491, begegnet uns in einer Urkunde ein Joh. Kotman, 
Culmensis ecclesie canonicus et capelle sancti Georgii extra muros 
civitatis Thorn prepositus, aljo: Kanonikus der „Rulmer”*) Kathedrale und 
Propſt von St. Georgen in Thorn. Das ift wohl nicht jo zu verſtehen, als 
ob unſer Georgenpropſt den ſchönen Titel „Kanonikus“ bekommen hätte, etwa 
als Auszeichnung für ſeine Perſon oder Kirche; Ehrenkanoniker gab's damals 
noch nicht. Die Sache liegt alſo wohl ſo, daß aus irgend einem Grunde die 
Georgenpfründe einmal einem Kulmer Kanonikus verliehen worden iſt, der die 


) Sitz des Kulmer Biſchofs und feines Domkapitels war 1251—1824 Kulmſee. 


betreffenden Einkünfte bezog, übrigens aber in Kulmſee blieb und jeine wenigen 
Thorner Amtsgeſchäfte von einem Georgenvikar mit verſehen ließ. Im Mittel— 
alter wurden ja oft mehrere Pfründen in einer Hand vereinigt. 

Unſre Propſtei von Georgen (ſo öfters genannt) iſt übrigens, wenn uns 
auch einmal ein Glied einer reichen und vornehmen Thorner Familie als ihr 
Inhaber begegnet (Peter Teſchner), keine ſogenannte gute Pfründe geweſen. 
Ihre Pröpſte konnten ſich den berühmten Schmerbauch, den drei Männer 
kaum umfaſſen, ſicher nicht zulegen. 1528 vertauſcht der Propſt von Georgen 
ſeine Propſtei „weil er ſich daſelbſt nicht aufhalten kann“ (doch wohl wegen 
des kümmerlichen Einkommens) mit einem Lehn (Benefizium, Vikarsſtelle) zu 
St. Johann! i 

In der nächſten Nähe des Hoſpitals wird als Hoſpitaleigentum ein 
Weinberg erwähnt. Das erinnert uns daran, daß im Mittelalter um Thorn 
herum viel Wein gepflanzt und gekeltert wurde, nicht nur an dem heute noch 
ſogenannten „Weinberg“, ſondern auch in den Vorſtädten und auf der Mocker. 


Und den Menſchen von damals hat der Thorner Wein ausgezeichnet gemundet. — 


Ferner: Wenn der Rat von Thorn die genannten Geldſummen ans Hoſpital 
und den Vikar jährlich zu Oſtern und Michaelis auszahlen will in piam 
memoriam und pro salute animarum der Stifter, dann iſt damit nicht ge— 
ſagt, daß der Vikar für die Drybechers Seelenmeſſen halten ſoll: das müßte 
ausdrücklich ausgeſprochen fein. Trotzdem wird die geiſtliche Tätigkeit des 
Vikars, durch das Geld der Drybechers mit ermöglicht, für ihr Seelenheil ins 
Gewicht fallen. 

Endlich: es iſt nicht im einzelnen feſtgeſetzt, wie mit den zu Oſtern und 
Michaelis jedes Jahres ans Hoſpital von der Stadtkaſſe abzuführenden 3 me. 
weniger 1 Vierdung = 2 mare 3 Vierdung für die Notdurft (pro necessitatibus) 
der im Hoſpital befindlichen Perſonen geſorgt werden ſoll, für die ja im 
übrigen der Rat der Stadt eintritt. Es konnte entweder (wie es oft geſchah) 
an den Todestagen der Stifter den Ausſätzigen im Hoſpital ein opulentes 
Feſtmahl hergerichtet, oder die tägliche Koſt im allgemeinen verbeſſert werden. 
Letzteres wird hier beabſichtigt ſein. 

Die Drybechers waren nicht die einzigen, die der Georgenkirche und 
ſeinem Hoſpital ihre Gunſt zuwandten. Noch eine andere altſtädtiſche Familie, 
deren Name Jahrhunderte hindurch in der Geſchichte der Stadt Thorn einen 
guten Klang gehabt hat, die Allen, bedachten St. Georg mit Stiftungen. Das 
betreffende Dokument iſt im Thorner Archiv noch vorhanden, laut dem die 
erliche vrowe Gertrud von Allen im Jahre 1350 dem Rate 15 me. ewiges 
Zinſes zur Stiftung einer ewigen“) Seelenmeſſe für ſich und ihre Vorfahren 
bei dem mittelſten Altar des heiligen Kreuzes in St. Georgen übergab. Da— 
zu ſoll der Rat einen Prieſter anſtellen, alſo einen Vikar oder Kaplan oder 

) Das heißt, die Meſſe fol nicht nur (wie es öfters beſtimmt wurde) etwa 10, 20, 
50 Jahre lang gehalten werden und dann fortfallen, ſondern „ewig“, ſolange Kirche und Altar 
beſtehen würden. 
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Benefiziaten (was in dieſem Falle gleichbedeutend), den der Propſt in Koſt 
und Wohnung nehmen und in dieſer Beziehung „gleich ſich ſelber halten“ ſoll. 
Der Propſt erhält dafür 7 me. jährlich, der Vikar für feine übrigen Bedürf— 
niſſe 3 me. Das Recht der Anſtellung dieſes Kaplans ging 1491 vom 
Rat an den Propſt von Georgen über, die G. v. Allenſche Vikarie wird der 
Propſtei unter gewiſſen Bedingungen „inkorporiert“. Bei dieſer Gelegenheit 
wird von des Propſtes Haus geſprochen, das vermutlich dicht neben der Kirche 
lag. — 

Ein ähnliches Teſtament errichtet ein anderer Allen, Ratmann Gottko 
von Allen, im „gnadenreichen“ Jahre“) 1390: er ſtiftete 14 me. Zins zu einer 
ewigen Meſſe, und zwar für ſein, ſeiner Vorfahren und Nachkommen Seelen— 
heil. Der Rat ſoll hierzu einen treuen Prieſter“) anſtellen und ihm 12 me. 
jährlich geben. — Ob die im neuſtädtiſchen Schöppenbuch zu 1393 eingetragene 
Zahlung von 6¼ me. an den probist her hnr (Heinrich) von synte Jorgen 
durch die Wytinginne (Fr. Witing) eine Stiftung betrifft oder eine Privat— 
angelegenheit zwiſchen den beiden war, kann ich nicht feſtſtellen. 

Wir ſind nun in der Lage, uns von der nicht lange vor 1340 gebauten 
Georgenkirche ein genaues Bild zu machen. 1. Ihr Grundriß iſt erhalten in 
einem im Thorner Archiv befindlichen Stammbuch des Joh. Mich. Wachſchlager 
aus Thorn, das aus den Jahren nach 1700 ſtammt. Die farbige, anmutige 
Zeichnung rührt augenſcheinlich von einem Architekten her und iſt durchaus 
zuverläſſig. Hierzu kommt 2. ein wohl zum Zweck neuer Beſtuhlung an— 
gefertigter, mit Maßſtab verſehener Grundriß (der Maßſtab fehlt in der Skizze 
des Stammbuches) im Beſitz der Georgengemeinde; ferner 3. ein leidlich ſorg— 
fältig gezeichneter Aufriß (im Beſitz des Herrn Fabrikbeſitzers G. Weeſe hier); 
4. ein im Jahre 1811 ausgeführtes Aquarell in der Sakriſtei von St. Georg 
und endlich 5. ein Olbild vom Jahre 1670 im ſtädtiſchen Muſeum zu Thorn, 
das Thorn von der Nordſeite her zeigt, mit der Georgenkirche und den zu— 
gehörigen Gebäuden. Alle dieſe Zeichnungen uſw. ſtammen zwar erſt aus 


) 1300 wurde zum erſtenmal in Rom ein „Jubiläumsjahr“ gefeiert: vollkommenen Ab- 
laß fürs ganze Leben bot der Papſt denen, die in dieſem Jahr beſtimmte Kirchen in Rom be- 
ſuchen würden. Das zog natürlich zahlloſe Pilger nach der „ewigen Stadt“ und brachte der 
päpſtlichen Kaſſe reichen Gewinn. — Eigentlich hätte nun das Jubiläumsjahr erſt 1400 wieder 
gefeiert werden ſollen. Aber „die Kürze des menſchlichen Lebens und den Vorteil der römiſchen 
Bevölkerung bedenkend“ (Haſe, Kirchengeſch.), feierte man es ſchon 1350 wieder und dann nach 
immer kürzeren Friſten. 1389 wird wieder ein Jubiläumsjahr feſtgeſetzt. Schließlich wurden 
in verſchiedenen Ländern Erſatzkirchen in den betr. Jahren ebenfalls mit vollkommenem Ablaß 
„begnadigt“. Es iſt wohl nicht zu kühn, wenn ich vermute, daß Gottko von Allen durch dieſe 
„gnadenreiche“ Zeit zu ſeiner Stiftung angeregt worden iſt. 

) Es gab aljo 1390 an St. Georgen eine Propſtpfründe und wenigſtens 3 Vikarien: 
die im Drybecherſchen Teſtament vorausſetzte, die von Gertrud von Allen eingeſetzte und die 
von Gottko von Allen begründete. Wenn nun nicht mehrere Vikarien (Benefizien, Lehen) in 
einer Hand vereinigt waren, was im Mittelalter öfter vorkam (und auch gut ging, da die meiſten 
Stiftungen nur an 2 oder 3 Tagen der Woche die Leſung einer Meſſe verlangten), dann je 
zeitweilig an St. Georgen 4 Prieſter geweſen. 


21 
ſehr viel ſpäterer Zeit; doch zeigen Grundriſſe und architektonische Formen jo 
deutlich wie nur möglich, daß wir trotz aller Beſchießungen und Brände, die 
die Kirche hat erleiden müſſen, auf dieſen Bildern im weſentlichen die Kirche 
noch ſo vor uns haben, wie ſie um 1340 erbaut wurde. 

Der Grundriß zeigt, daß die Kirche, etwa 33 m lang (die neue Kirche 
ift 32 m lang!), in Kirchenschiff und rechteckigen Chor (Altarraum) zerfiel. 
Der Chor hat eine ſtattliche Größe: 15 m lang, 8 m breit im Lichten, 
3 Joche, nach Norden lehnt ſich an ihn die Sakriſtei an; weſtlich neben ihr 
iſt in ſpäterer Zeit mit Benutzung des einen Strebepfeilers des Schiffes ein 
Raum angebaut worden etwa zur Aufbewahrung von Bahren u. dergl. Der 
Chor war vermutlich um einige Stufen gegen das Schiff erhöht. In der 
Folgezeit iſt, wie die Geſtühleinzeichnung in dem erwähnten zweiten Grundriß 
zeigt, dieſer Unterſchied durch Neupflaſterung ausgeglichen worden. Ein 
mächtiger Triumphbogen bildete den Übergang des Chors zum 4jochigen 


Grundriß der alten St. Georgen-Kirche in Thorn. 


Schiff, das den Chor um 5 m an Breite und nur um gut 2½ m an Länge 
übertrifft. (Die neue Kirche hat ein Schiff von ca. 18 m Breite und 16 m 
Länge im Lichten.) Wie die mächtig nach außen ausladenden Strebepfeiler 
zeigen, waren Schiff und Chor maſſiv gewölbt (Kreuzgewölbe). Auf zwei 
Holzſtützen ruhte eine Empore, durch zwei hölzerne Treppen von innen zu— 
gänglich“). Eigenartig ift die Weſtfront: ihre beiden mittleren Strebepfeiler 
bilden unten eine Vorhalle für den Haupteingang der Kirche; ſie ſind nicht 
nur nach außen gerichtet, ſondern nach innen verlängert und für den in die 
Weſtfront eingebauten Glockenturm benutzt, der bis zur halben Dachhöhe des 
Schiffes quadratiſch ift (halb im Schiff ſteht, halb nach außen vorjpringt), 
dann ins Achteck übergeht und ſchließlich in einem ſteilen achteckigen Turmhelm 
endet. Zwei Rundtürme flankieren ihn, der eine iſt hohl, der andere enthält 
eine von innen zugängliche Wendeltreppe. Außer durch den weſtlichen Haupt- 
eingang war die Kirche auch noch durch je eine Tür in der nördlichen und 
ſüdlichen Mauer des Schiffes zugänglich. Die Fenſter der Kirche waren, wie 


) Die Emporen find wohl erft nach der Reformationszeit eingebaut worden. Siehe Anhang. 
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aus den in den Grundriß eingezeichneten Mittelpfoſten erſichtlich, zweiteilig. 
In der Zeit nach der Reformation ſtand in der Kirche (wie der Grundriß 
zeigt) nur ein Altar vor dem öſtlichen Chorfenſter; im Mittelalter haben wir 
wohl vier Altäre anzunehmen, entſprechend den vier geiſtlichen Stellen, die an 
Georgen beſtanden. — Der Taufſtein, der nach der Erhebung der Hoſpital— 
kirche zur vorſtädtiſchen polniſch-evangeliſchen Pfarrkirche (nach der Reformation) 
nördlich neben dem Altar ſtand, wird im Mittelalter gefehlt haben, denn Taufen, 
Trauungen u. dergl. waren ausſchließliches Vorrecht der Pfarrkirchen (für 
die Altſtadt Thorn und Vorſtadt: St. Johann). Dasſelbe iſt von der Kanzel 
zu vermuten, die urſprünglich kaum geplant war, jedenfalls nicht an der ſpäter 
ihr eingeräumten Stelle ſtand; denn, wie man aus dem Grundriß ſieht, iſt, 
um ſie praktiſch zu placieren, der ſüdliche Wandpfeiler des Triumphbogens 
weggenommen, bezw. der Triumphbogen nach Süden zu bedeutend verbreitert 
worden. Im Mittelalter war vielleicht zwiſchen die Triumphbogenpfeiler ein 
Lettner (Schranke) eingeſtellt, der das Prieſterhaus (Altarraum) vom Gemeinde— 
haus (Kirchenschiff) ſcharf trennte; vor ihm, nach der Gemeinde zu, ſtand ein 
Altar, der „mittlere Altar“ des heiligen Kreuzes, alſo mit einer Kreuzigungs 
gruppe als Aufbau. Das achtſitzige Geſtühl an der Nordwand des Chors 
war nicht von Anfang an vorhanden, es iſt nach dem Kaſſenbuch der Kirche 
erſt im Jahre 1584 als „Mannsgeſtühl“ angelegt. 

Aus der Aufrißzeichnung“) können wir noch folgendes entnehmen: Über 
der weſtlichen Vorhalle war ein hohes Spitzbogenfenſter, das dem nach dem 
Kirchenraum geöffneten Obergeſchoß der Vorhalle angehörte. Dort ſtand ſchon 
im ſpäten Mittelalter eine Orgel. Der achteckige Teil des ſchlanken Glocken— 
turmes iſt mit gepaarten Blendniſchen und mit Frieſen geſchmückt. Auch die 
Halbgiebel der Weſtfront des Schiffs ſchmückten Doppelblenden, über denen die 
Mauer in drei Staffeln mit Zinnenbekrönung abgetreppt war. Die Südſeite 
des Langhausdaches (vielleicht auch die Nordſeite) zeigte einen Schmuck, den 
man an mittelalterlichen Kirchen des Ordensgebietes häufig findet: ein großes 
Kreuz, das aus glaſierten Dachſteinen beſtehend, gegen die Steine der übrigen 
Dachfläche ſich ſcharf abhob. In der Windfahne endlich auf der Spitze des 
Dachhelmes ſoll der Ritter St. Georg abgebildet geweſen ſein. Er wird ſicher 
noch an anderen Stellen der Kirche einen hervorragenden Platz gehabt haben. 
In Elbing am heiligen Leichnam (urſprünglich auch einer Georgenkapelle eines 
Ausſätzigenhoſpitals) ſtand über dem Türſturz des Südportals das aus Holz 
geſchnitzte koloſſale St. Georgsbild, ſchon von weitem den Blicken der Kirchenbeſucher 
ſichtbar. Zweifellos war ihm hier in unſrer Thorner Kirche einer der Altäre ge— 
widmet, vermutlich der Hauptaltar, der ja gewöhnlich das Bild des Titelheiligen trägt. 

Die ſtattliche Größe der Kirche zeigt, daß entweder das zugehörige Hoſpital 
(von deſſen Ausſehen im Mittelalter uns leider keine Abbildung oder Be— 
ſchreibung nähere Kunde gibt) ſehr groß war oder, was wahrſcheinlicher iſt, 
daß die Kirche nicht nur für die gottesdienſtlichen Bedürfniſſe der Kranken 


Abb. im Kap. „Das letzte Jahrhundert der alten Georgenkirche“ vor der Abb. des Aquarells. 
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gebaut wurde. Man rechnete wohl ſchon beim Bau auf eine weitere (wenn 
auch nur freiwillige) Gemeinde von Geſunden, die ſich zu den Gottesdienſten 
einfinden würden, deren Gaben ja für das Hoſpital ſehr erwünſcht ſein mußten. 

Cuny in ſeinen dankenswerten „Beiträgen zur Kunde der Baudenkmäler 
in Weſtpreußen“, weiſt S. 16 auf die Elbinger heilige Leichnamskirche hin, 
die in Anlage und Aufbau auffallend mit unſerer alten Georgenkirche überein— 
ſtimme, alſo wohl nach ihrem Vorbilde gebaut ſei, denn ſie iſt jünger als 
St. Georg-Thorn. Sehr glaublich! Ferner meint C. daß nur Langhaus und 
Chor (Altarraum) des auf unſrer Abbildung ſichtbaren Baues dem urjprüng- 
lichen Bau von 1340 angehörten, der viel reichere Turm ſpäter, etwa Ende 
des 14. Jahrhunderts, anzuſetzen ſei. Dem kann ich mich nicht anſchließen. 
Es iſt vielmehr alles aus einem Guß; der reich geſchmückte Turm neben dem 
ſchlichten Langhauſe iſt durchaus nicht auffallend, er hat auch ſonſt ſeine 
Parallelen (St. Spiritus-Kulm). 

Wir dürfen ruhig den ganzen Bau, wie ihn die Abbildung zeigt, in die 
Zeit um 1340 ſetzen. Um 1340, d. h. in eine Zeit hoher Blüte unſrer Bater- 
ſtadt, die damals ſchon jener Vereinigung deutſcher Handelsſtädte der Hanſe 
angehörte, die ihre Kontore in allen möglichen Ländern hatte und ihre Schiffe 
weit übers Meer ſchickte. Dieſe Beteiligung am Seehandel der Hanſe und der 
Handel Thorns nach Polen und Ungarn brachten um die Mitte und in der 
zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts einen außerordentlichen Reichtum nach 
Thorn, der „Königin der Weichſel“. Das Bild der Stadt iſt daher in dieſer 
Zeit ein ſehr viel anderes, viel großartigeres, als in den Tagen der ver— 
mutlichen Gründung von St. Georgen um 1260. 

Zwar würden wir über manches „Kleinſtädtiſche“, „Ländliche“ den Kopf 
ſchütteln, wenn wir plötzlich in das Thorn des 14. Jahrhunderts verſetzt würden: 
Die Straßen noch zum Teil ungepflaſtert, erſt 1418 (oder 19) beſchließt der 
Rat, die Stadt überall mit Steinen zu „brücken“. Die Bürger neben dem 
Handel und Handwerk noch ſtark mit Viehzucht beſchäftigt. Ein Gemeindehirt 
treibt das Zugvieh und die Schweine der einzelnen Bürger auf eine gemein— 
ſame Weide und liefert ſie dann wieder ab, wie es heute noch zum Teil in 
Podgorz und Schönwalde geſchieht. Schweineſtälle an den Straßen waren 
nichts Seltenes. Sub gravi poena, bei ſtrenger Strafe befiehlt noch 1405 
der Rat, daß man alle Schweineſtälle, intra domus, zwiſchen den Häuſern 
gebaut, abreißen ſoll; wer Borſtenvieh halten will, ſoll es draußen in ſeinem 
Garten unterbringen. Vergeblich! 1419 ſind noch immer Schweineſtälle in 
den Stadthäuſern und an den Straßen vorhanden, und die Tiere treiben ſich 
nachts ganz gemütlich auf den Gaſſen umher; da verliert der Rat die Geduld: 
ein Wächter wird beſtellt, der die Schweine von den Gaſſen alle Nacht weg— 
treibe und fie ang Spital abliefere, wo die armen Kranken an ihnen eine 
erwünſchte Aufbeſſerung ihrer Koſt haben werden. Selbſt dieſe ſtrenge Maß— 
regel ſcheint wenig gefruchtet zu haben: 1527 das alte Leiden. Die gute, alte, 
gemütliche Zeit! 


a 


Trotzdem war das Thorn des 14. und 15. Jahrhunderts eine impo— 
nierende, ſtattliche, mächtig wachſende Stadt, oder vielmehr: es gab ſeit 1264 
zwei Städte: Altſtadt Thorn und Neuſtadt Thorn, beide mit Mauern und 
Gräben umgeben, beide mit Rathaus und Kirchen geſchmückt. Und was für 
ein prächtiges Rathaus hatte insbeſondere die Altſtadt! Einen Bau, der weit 
und breit ſeinesgleichen ſucht. Gegen Ende des 14. Jahrhunderts erhielt es 
im weſentlichen ſeine jetzige Geſtalt, wenn es auch noch ein Stockwerk niedriger 
war. Um 1330 iſt die St. Jakobskirche in der Neuſtadt mit ihrem herrlichen 
Chor vollendet worden. Um 1350 erſtand die jetzige Marienkirche; um 1380 
wurde St. Jakob und St. Johann erweitert, und 1407 endlich erhielt letztere 
ihren koloſſalen, noch heute unvollendeten Glockenturm. Dazu kamen dann 
noch mehrere heute verſchwundene Kirchen und Klöſter. Fürwahr, die „Königin 
der Weichſel“ muß mit ihren zahlreichen Monumentalbauten, ihren ſtattlichen 
Feſtungsmauern und Tortürmen einen mächtigen Eindruck gemacht haben. 

Freilich, vor den Toren ſah es viel weniger ſtattlich aus. Die Vor 
ſtädte, früher auch hierorts Stadtfreiheit genannt, hatten uur wenige kleine 
Häuſer, in denen Fiſcher, Fährleute, ſpäter beſonders Wagen- und Rademacher 
und „Bönhaſen“, d. h. nichtzünftige Handwerker, Pfuſcher wohnten. Das 
„polniſche Dorf“ und Mocker waren beſcheidene, kleine Orte. Schutzlos waren 
ſie feindlichen Angriffen preisgegeben, wenn ſie auch, was 1458 gelegentlich 
erwähnt wird, mit Gräben und Plankenzäunen umgeben waren. Die Gegend 
vor dem Kulmer Tore insbeſondere, wo St. Georgen lag, erfreute ſich noch 
verhältnismäßiger Stille“) und Schutzloſigkeit. 

Denn das erſte, was wir nach längerer Zeit wieder von der St. Georgen— 
kirche hören, iſt die Nachricht ihrer Verwüſtung durch polniſche Heerhaufen im 
Jahre 1404. In den „Schadenbüchern“, den Verzeichniſſen von dem durch die 
Polen in jenem Jahre im Lande angerichteten Schaden heißt es bei Thorn: 
„an 2 Kirchen St. Lorenz und St. Jorgen, die ſie zu brechen wußten, mehr 
denn 700 Mark preuß.“ 

Dieſe Notiz nötigt uns, einen kurzen Blick auf den Gang der Geſchichte 
Thorns im 15. Jahrhundert zu werfen. 

Er begann für uns recht verheißungsvoll. Unſrer Stadt wurde nämlich 
vom Hochmeiſter Konrad von Jungingen das Stapelrecht verliehen, die 
„Thorner Niederlage“, d. h. alle auswärtigen Kaufleute, die aus Polen und 
Ungarn mit gewiſſen Waren ins Ordensland kamen, wurden gezwungen, die 
alte Handelsſtraße über Thorn zu wählen und hier ihre Waren auszulegen und 
mit ihnen Markt zu halten; hierher mußten alſo die Kaufleute der anderen 
preußiſchen Städte ſich wenden, um ihre Einkäufe zu machen. Daß dadurch 
der bisherige ſtarke Handelsaufſchwung Thorns nur noch geſteigert wurde, ift 


) Wenn auch die Hauptverkehrsſtraße ins Kulmer Land dicht am Hoſpitalgrundſtück 
vorbeiführte, ſo war es hier doch lange nicht ſo geräuſchvoll wie in der Innenſtadt oder am 
Weichſelufer. 1327 wird das Nonnenkloſter neben die St. Lorenzlirche verlegt, weil es da 
ruhiger ſei, als an der Weichſel. 
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klar. Auch das übrige Ordensland fien immer herrlicher zu gedeihen. Unter 
Konrad von Jungingen (t 1407) war wohl die äußerlich glänzendſte Periode 
der Ordensherrſchaft. In Wirklichkeit hatten ſich jedoch ſchon die Wolken zu— 
ſammengeballt, aus denen das Verderben kommen ſollte. 

Das Nachbarreich Polen, deſſen Königin Hedwig den Litthauerfürſten 
Jagiello geheiratet und dadurch die beiden bis dahin feindlichen Länder geeinigt 
hatte, konnte nicht länger das Wachstum des deutſchen Ordensſtaates anſehen. 
Es kam zum Kriege; das Ordensheer unterlag in der mörderiſchen Schlacht 
bei Tannenberg 1410, und nur mit Mühe wurde im folgenden Jahre im 
(I.) Thorner Frieden der Zuſammenbruch des Ordensſtaates verhütet. 

Schon drei Jahre ſpäter begannen neue Feindſeligkeiten. Die Polen 
fielen ins Ordensland ein und wüteten hier wie die wilden Beſtien. Sie 
„heerten und mortbranten im lande, viel menner, weiber und kinder wurden 
aus dem lande vertrieben, viel kirchen vorbrannt, vil priſter uber den altaren 
wurden ermordet, das heilige ſacrament mit fuſſen getretten und viel ubels 
gethan“. Säuglinge an der Mutterbruſt wurden „wie die Ferkel geſpießet“, 
Frauen und Jungfrauen ſelbſt in Kirchen zu Tode geſchändet. Die polniſchen 
Heerſcharen drangen durchs Kulmerland bis vor Thorn. An den ſchutzlos 
vor dem Kulmer Tor gelegenen Kirchen St. Lorenz und St. Georg ließen ſie 
ihre Wut aus. — 1422 nochmals dasſelbe Leiden: wieder erſcheinen die Polen 
vor Thorn, und verwüſten „die Weingärten und die Vorſtädte“; mit knapper 
Not entgeht die Stadt der Einnahme. Wenn die Vorſtädte verwüſtet wurden, 
wird die arme St. Georgenkirche und vielleicht auch das Hoſpital wieder haben 
dran glauben müſſen, denn den „chriſtlichen“ Polen war nichts heilig. Was 
ſie in den Kirchen nicht ſtehlen konnten, verwüſteten ſie. So hat denn unſere 
Georgenkirche an ihrem Teile in dieſer Zeit einen ſehr bitteren Vorgeſchmack 
von dem bekommen, was die Polenherrſchaft unſerem Lande dann ſpäter Jahr— 
hunderte lang gebracht hat. 

In den folgenden Jahren finden wir in den Schöppenbüchern der Alt— 
und Neuſtadt die Georgenkirche des öfteren erwähnt, ſei es, daß für ſie „Zins 
gekauft“ wird, jei es, daß ihr Vermächtniſſe zufallen; jo 1429: 2 Brüder 
haben gekauft 1 me. Zins und ihn gegeben „in die kirche tzu ſente Gorgen 
gu merunge erer ſelen ſelikeit, das man do mite jal beluchten eyn lampe ... 
die lampe ſal der probiſt beluchten tzu ewigen getzeiten“ und alle Nachfolger, 
„die die probeſtye in beſitzunge“ haben werden, ſollens auch tun. Alſo Stiftung 
einer „ewigen Lampe“. 

Der Rat der Altſtadt Thorn nimmt ſolche Zinskäufe uſw. vor in vor— 
wessunghe oder in vormundeschafft der probestie von finte Jorgen (vor 
der alden (tadt, bawssen der (tadt maur und colmischen thore gelegen 
etc.), ift alfo Patron der Kirche. — 

Unterdeſſen entwickelten ſich die Dinge im Ordenslande in ſehr bedenk— 
licher Art. Große Unzufriedenheit regte ſich bei den Großgrundbeſitzern und 
Städten mit den Verhältniſſen, insbeſondere mit der Ordensherrſchaft; Abfall— 
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gelüfte erwachten. Thorn ſtand an der Spitze der Bewegung. Sein Bürger 
meiſter Tilemann vom Wege reiſte unermüdlich umher und ſchürte das Feuer. 
Endlich ſchickte der Bund der Unzufriedenen hier von Thorn aus dem Hoch— 
meiſter den Abſagebrief. Das Thorner Ordensſchloß ging in Flammen auf, 
und bald loderte im ganzen Lande die Empörung. Man trat unter den 
Schutz des Polenkönigs. Caſimir ſagte natürlich ſeinen Schutz gerne zu. Im 
Mai kam er mit der Königin und großem Gefolge hierher und nahm die 
Huldigung entgegen. In der Johanniskirche wurde das Te deum geſungen; 
„vil gutter leutte wurden zu ritter geſchlagen von landleuten und burgeren“; 
der König läßt Geld unter die Menge ſtreuen „gantz miltiglichen nach konig 
licher weiße“; allgemeiner Jubel. Die guten Thorner haben in ſpäteren Zeiten 
oft genug zu fühlen bekommen, daß die ſo ſüß ſcheinende Nuß doch einen 
recht bitteren Kern hatte. Ein Recht nach dem andern nahm man ihnen im 
Laufe der Zeit, kein Kniefall vor den polniſchen Königen half ihnen etwas 
Ihre Geſandten haben ſich arge Demütigungen gefallen laſſen müſſen, wenn es 
ihnen auch, ſoweit unſre Nachrichten reichen, nicht ſo ſchlimm ergangen iſt wie 
denen von Danzig, die König Sigismund Auguſt einſt dreiviertel Stunden lang bei 
einem vor ihm getanen Fußfall liegen ließ, ſo daß etlichen die Kniee ganz 
wund geworden waren. 

Der Abfall vom Orden brachte fon in der nächſten Zeit für Thorn 
manche unliebſame Überraſchung. Der Hochmeiſter rückte im folgenden Jahre 
vor Thorn; er konnte es zwar nicht bezwingen, aber er ſchädigte wenigſtens 
die Umgebung. Namentlich in Mocker wurden mehrere „Häuſer in den Wein- 
gärten“ verbrannt. In Mocker gab es damals „viel ſchönen Weinwachs“. 

Zwei Jahre ſpäter, 1458, wurde die „Vorſtadt St. Georg“ *) vom Ordens 
hauptmann Bernhard von Zinnenberg verbrannt. Dieſer tapfere Draufgänger 
hatte ſich im Vorjahre durch einen kühnen Handſtreich der (wie Thorn vom 
Orden abgefallenen) Stadt Kulm bemächtigt. 1458 verſuchte er mit Kulmer 
Ordensſöldnern hier ein Gleiches. Die „Geſchichte wegen eines Bundes“ in 
den Seript. rer. Pruss. IV S. 190 erzählt darüber: Umb dieselbe zyt 
(22. März) machten die von Colmen eynen anschlag an die vorstadt zu 
Thorne, die do was umbgraben und vorplancket. Doselbst pflogen die 
von Thorn auch ir wechter by sanct Jörgen zu haben. Do die Colmer 
doran komen, fulleten sie den graben an eynem ende, so das sy wol 
mochten uberkummen und die wechter wurden ir nicht gewar. Also 
komen sy durch die plancken und lieffen in die vorstadt, und trommitten 
uff, und entzuntten sy, und nomen zuvor dorus, was sy kundten, und 
die von den betten woren gelouffen und ankomen, erstochen sy und 
fiengen ouch wol by XL man. In dem wardt die Nuwstadt geoffnet, 


) In alter Zeit redete man nicht von den Vorſtädten, jondern von der Stadtfreiheit. 
Dann kam der Name Vorſtadt auf. 1637 vier Quartiere: das Fiſcher-, Georgen⸗, Lorenze, 
Katharinenquartier. Noch auf einer Karte von 1816 (Thorner Archiv) findet ſich die Bezeichnung 
„St. Georgen Vorſtadt“ für den Teil der heutigen Kulmer Vorſtadt, der ſüdlich der Kirchhofsſtraße lag. 


und weren die Colmer beyeinander gewesen, eh die Alttenstetter mitt 
den Nuwenstetter zusampne komen, so weren sy vylichte durch fugunge 
gottes in die Newstadt gekomen, das denne vorsehen wardt. 

Alſo einer nächtlichen Kampfesſzene aufregendſter Art war unſre Georgen 
kirche Zeugin. Die Stadtwächter auf ihrem Turm (Kirchtürme wurden im 
Mittelalter häufig als Wachttürme, zuweilen ſogar als Standorte für Donner— 
büchſen benutzt), die ſcharf auslugen ſollen, ſchlafen („es wart verschloffen 
durch die wechter“). Der Feind ſchüttet unbemerkt eine Stelle des die Vor— 
ſtadt umziehenden Grabens zu, klettert über den ſchützenden Plankenzaun und 
fängt fürchterlich an zu hauſen: die erſchreckten, aus der Nachtruhe aufgeſtörten 
Bewohner werden niedergeftochen, die Häuſer angezündet. Um Haaresbreite 
hätte Bernhard Thorn ſelbſt überrumpelt; im letzten Augenblick mißlingt es und 
er muß abziehen. Die brennenden Häuſer der Georgenvorſtadt erleuchten ihm 
den Weg. Bernhard von Zinnenberg wurde dieſes Mißerfolges und andrer 
Vorgänge wegen der intimſte Feind Thorns. Niemand hat wohl je der Stadt 
einen ſo groben Brief geſchrieben wie er. „Euer Stadtſiegel ſoll ſo bekannt 
werden, daß die Säue ſich in dem Drecke damit ſollen ſohlen und die Hündinnen 
ſollen es um den Ring tragen“. — 

Endlich, 1466 macht der (2.) Thorner Friede dem Kriege zwiſchen dem 
Orden und Polen ein Ende. Thorn bleibt unter polniſcher Oberhoheit. Tiefe 
Wunden hatte der Krieg dem Lande geſchlagen! Es war verpwüſtet, durch 
Schwert und Seuche entvölkert. Dieſes 13jährige Ringen machte aus Preußen 
ungefähr das, was der 30jährige Krieg ſpäter aus Deutſchland gemacht hat. 
Daß Thorn ſelbſt unter der allgemeinen Notlage litt, iſt klar. Immerhin war 
es günſtiger dran, als andre preußiſche Städte, geſchweige das platte Land. 
Durch ſeinen Handel blühte es allmählich wieder auf. 

Im übrigen geht die Geſchichte Thorns bis zum Beginn der Reformations— 
bewegung ihren ſtillen, unauffälligen Gang. Von der Georgenkirche iſt in 
dieſer Zeit nichts beſonderes zu berichten. Ebenſowenig vom Georgenhoſpital. 
Nur aus den Jahren 1390 — 1410 find uns mehrere Geſuche um Aufnahme 
von Ausſätzigen ins Spital erhalten. So lautet das eine: 

Aufſchrift: i 
Den ehrſamen, unſern ſehr lieben Freunden, den Bürgermeiſtern und Ratleuten 

; zu Thorn. 

Unſern gar freundlichen Gruß und alles, was wir um Euretwillen 
zu tun vermögen! 

Ehrſame, ſehr liebe Freunde! Rechtsanwalt Gluchau, unſer Mit— 
bürger, Vorzeiger dieſes Briefes, hat uns angezeigt, daß Gott der Allmächtige 
ſeinen Sohn mit der Krankheit des Ausſatzes heimgeſucht hat. Wir bitten 
Euch, liebe Freunde, daß Ihr dieſen aufnehmen wollet in Euer für ſolche 
Seuche beſtimmtes Haus; wir wollen gerne Euch und den Euren — doch, 
Gott behüte, möge das nicht nötig ſein — Gegendienſt leiſten. 

Gegeben ... Die Ratleute in Kulm. 


Und ein andres: 
Aufſchrift: 
Den Ehrbaren und Getreuen Bürgermeiſtern und Ratleuten der Altſtadt zu Thorn. 
Komthur von Elbing. 

Unſern freundlichen Gruß zuvor! Ehrſame, liebe Getreue! Wir 
bitten Euch mit fleißigen Bitten, daß Ihr wohl tut um unſretwillen und 
einen unſrer Vikare, den Gott leider mit dem Ausſatz heimgeſucht hat, zu 
Euch in das Krankenhaus ziehen laßt. Derſelbe heißt Matthias Megerlein, 
gebürtig aus Schönſee; er begehrt zu Euch in das Krankenhaus zu ziehen. 
Einer unſrer Prieſterbrüder hat ſchon den (Spital-)Propſt ſeinetwillen ge- 
beten, iſt aber dahin verſtändigt worden, daß man ſolch Geſuch an Euch 
richten muß. Daher bitten wir Euch; gewährt uns dieſe Bitte, wenn es 
möglich iſt. Dafür wollen wir Euch allezeit verpflichtet ſein; und ins— 
beſondere empfanget dafür Gottes Lohn! 

Gegeben in Elbing am Tage „Pauli Gedächtnis“. 


Bender „Geſchichte des ſtädtiſchen Krankenhauſes in Thorn“ S. 6 f. 
meint, daß unſer Ausſätzigenhaus (zichus, sychhus — Siechhaus) einen De- 
ſonders guten Ruf gehabt habe, da ihm von auswärts Kranke beſſeren Standes 
anvertraut wurden (der Sohn eines Kulmer Bürgers und Rechtsanwalts, 
[vorspreche], ein Deutſchordens-Vikar), doch kanns mit dieſen beiden auch eine 
andere, uns heute nicht mehr bekannte Bewandnis gehabt haben. Aus dem 
Umſtande übrigens, daß die Aufnahmegeſuche an den Rat der Altſtadt gerichtet 
ſind, geht hervor, daß dieſer Patronatsbefugniſſe über das Hoſpital hatte. 

Aus Eintragungen im altſtädtiſchen Schöppenbuch erſehen wir, daß aus 
ſätzig Gewordene, ehe fie „von dem vorhengnisse gotis“ ins Hoſpital ziehen, 
mit ihren Ehefrauen „Schichtung“, d. h. Erbteilung halten „bei lebendigem 
Leibe“, während doch ſonſt erſt nach dem Tode des einen Gatten Erbteilung 
vorgenommen werden kann. Der auf den Ausſätzigen fallende Vermögensteil, 
bei Gericht deponiert, dient „zu syner notdurft“. Siehe Anhang. 

Nach 1427 hören bei uns in Thorn die Nachrichten über Ausſätzige auf. 
Der Ausſatz erloſch allmählich in Preußen, wie es ſcheint im Anfange des 
15. Jahrhunderts. Die Georgshoſpitäler, oder, wie ſie genannt werden: St. Jürgen— 
höfe (auch Jurgen -, Görgen -, Gergen -, Jurienhöfe) werden nun entweder 
gewöhnliche Kranken- und Armenhäuſer, wie es die übrigen Hoſpitäler von 
Anfang an waren; oder ſie werden für anſteckende Kranke reſerviert, inſonder 
heit für die von der Peſt Befallenen, worüber im nächſten Abſchnitte weiteres 
geſagt werden ſoll. 


Das Jahrhundert der Reformation. 


Das 16. Jahrhundert fing für Thorn mißlich genug an. 1505 wurde 
fein altes, wichtiges Vorrecht, das viel zu feinem wirtſchaftlichen Gedeihen bei 
getragen hatte, das Stapelrecht, aufgehoben. Zwar war es ſchon im vorigen 
Jahrhundert vielfach verletzt und umgangen worden. Aber dennoch ſchlug ſeine 
völlige Abſchaffung dem Thorner Handel — und auf dem Handel ruhte der 
Wohlſtand der Stadt — ſchwere Wunden. Dazu kam die unruhige politiſche 
Lage, die zu dem ſogenannten Hochmeiſterkriege zwiſchen Polen und dem Ordens- 
lande führte (1520); ferner heftiger innerer Zwiſt, Auflehnung der Handwerker 
und kleinen Leute gegen die Allmacht der allein an der Verwaltung beteiligten 
vornehmen Kaufmannsgeſchlechter; Streitigkeiten, die ſchließlich zu einem Aufſtand 
der Zünfte und zur Verfaſſungsänderung führten; kurzum: die Lage war im 
erſten Viertel des Jahrhunderts bedenklich genug. Die Glanzzeit der Stadt war 
unwiederbringlich vorüber. Glücklicherweiſe kam nun eine lange Friedenszeit, 
in der es den Thornern gelang, allmählich wieder in die Höhe zu kommen. 
Ja, der Zeitraum, da Bürgermeiſter Stroband die Geſchicke Thorns beeinflußte 
und leitete (von 1587 an), als unſerm Rathauſe ein Stockwerk aufgeſetzt wurde 
und manches ſtattliche Bürgerhaus erſtand und mauch eine Stiftung zu gemein— 
nützigen und barmherzigen Zwecken begründet wurde, kann mit Fug und Recht 
als Nachblüte Thorns bezeichnet werden (im Überſchwang des Gefühls ſagte 
man: das perikleiſche Zeitalter Thorns). 

Wichtiger für den Gegenſtand, der uns hier beſchäftigt, iſt jedoch dies, 
daß das 16. Jahrhundert auch nach Thorn die neuen Gedanken und Impulſe 
brachte, durch die in Alt-Deutſchland Luther alle Welt heftig erregte. Auch für 
Thorn war das 16. Jahrhundert das Jahrhundert der Reformation. 

Wie überall, ſo waren auch in Thorn allerlei Mißbräuche in der katho— 
liſchen Kirche allmählich unerträglich geworden. Der geiſtliche Bann und die 
geiſtliche Gerichtsbarkeit hatten immer wieder Unzufriedenheit erregt; die Prieſter 
lagen in den Bierhäuſern und tranken ſich voll, während ſie ihre Gemeinden 
vernachläſſigten. Erbſchleichereien ſeitens der Kirche müſſen des öfteren vor— 
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gekommen fein. Vorreformatoriſche Strömungen *) befruchteten den Boden, auf 
dem dann Luthers Saat ſchnell aufging. 

Wie begierig man in ganz Polen, und im beſonderen in Thorn, Luthers 
Schriften las, geht aus einem Edikt des Polenkönigs Sigismund T. hervor, das 
er hier 1520 erließ: er ſah ſich veranlaßt, sub poena confiscationis bonorum 
atque exilii, alſo bei Strafe der Güterkonfiskation und Verbannung, in ſeinen 
Ländern die Einführung, den Verkauf und Gebrauch von Luthers Schriften zu 
verbieten. Daß es ihm mit der Aufrechterhaltung des alten römiſch-katholiſchen 
Standes der Religion bittrer Ernſt war, zeigte er in Danzig, wo die neue 
Bewegung tumultuariſche Formen angenommen hatte, durch Hinrichtung der 
Rädelsführer. Dadurch wurde natürlich der Thorner Rat eingeſchüchtert; er 
wachte ängſtlich darüber, daß wenigſtens äußerlich nichts an den religiöſen, 
gottesdienſtlichen Bräuchen geändert wurde. Es mag ihm auch die ſtürmiſche 
Art, wie Luthers Ideen ſich durchſetzten, auf die Nerven gefallen ſein. In den 
von Profeſſor Voigt herausgegebenen „Thorner Denkwürdigkeiten“, die Auszüge 
aus Ratsprotokollen bringen, heißt es zum Jahre 1523: 

„Umb diefe Jahreszeit find Doctoris Martini Lutheri Evangeliſche 
vorſchläge in dieſem Lande Preußen mit Unterdrudung der babſtl. Ordnungen 
eingeriſſen“ und zum Jahre 1525 „die Lutherſche Secte nimt uberhandt in dieſen 
Landt und Stadten, iſt angeſehen, den babſt, biſchöfe, pfaffen und Mönche wie 
auch Nonnen zu unterdrucken und alle regel mit Gewalt zu vertilgen“. Im 
ſelben Jahre wird Matthias Monſterberg vor den Rat eitiert und ihm unterſagt, 
daß er „die Mönche zu der Zeit, wann Er Prediget, vor keinen verräther oder 
Schalcksknechte ſchelte; er möchte vom Fegfeuer halten, was Er wollte, Er 
ſolte inzwiſchen kein Argerniß von ſich geben“. Ruhe ift die erſte Bürgerpflicht! 
1526: Die Lehre Luthers wird von vielen Städten angenommen, hat aber in 
Thorn noch keine Stätte finden können, „weil der Naht heftig wiederſtanden“. 

Weniger ängſtlich war das Volk. Als 1521 ein päpftlicher Geſandter, 
Biſchof Zacharias, „nachdem Er vorhero etwas mehr, als Er ſolte, getruncken“, 
auf dem Johanniskirchhofe ein großes Feuer machen und Luthers Bild in Geſtalt 
eines Teufels ſamt ſeinen Büchern öffentlich verbrennen ließ, warfen die darob 
erbitterten Bürger nach ihm mit Steinen, ſo daß der Geſandte „entweichen und 
entlauffen“ mußte. 1531 ſchreibt ein Domherr des Kulmer Bistums an ſeinen 
neugewählten Biſchof „Die lutheriſche Sekte kann, beſonders in den Städten, 
nicht mehr abgeſchafft und erſtickt werden“. 

Ein Dokument echt evangeliſchen Geiſtes iſt das 1531 aufgeſetzte Teſtament 
Heinrich Strobands, des erſten ſeines berühmten Namens in Thorn, in dem 
nichts mehr zu finden iſt von Maria und den Heiligen und ſonſtigem katholiſchen 
Weſen, ſondern die Art Luthers echt und unverfälſcht redet. 

) 1431 trägt der Ordensprieſter Andreas Pfaffendorf, ein Schüler des Hieronymus von 
Prag, des Freundes von Huß, in der Johanniskirche dem Volke die Lehre ſeines Meiſters vor 
und gewinnt großen Anhang. Böhmiſche Brüder, alſo von Johann Huß beeinflußte Böhmen, 
in ihrer Heimat verfolgt, halten ſich eine Zeitlang hier auf. 
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In die Kirchen weht der neue Geiſt: die polniſche Gemeinde fängt an, 
polniſche Pſalmen und andere evangeliſche Lieder zu fingen; die Deutſchen 
folgen dem Beiſpiel. Ein Prediger ſtimmt auf der Kanzel „Ein Kindelein ſo 
löbelich“ an; der Kantor im Chor ſingt Luthers Lied „Es wolt uns Gott 
genädig ſein“ und des Königsberger Hofpredigers Poliander „Nun lob mein 
Seel den Herren“; die Gemeinde fällt ein. Die katholiſch Geſinnten eifern 
heftig dagegen; der Biſchof verlangt vom Rat die Abſetzung ſolcher Geiſtlichen, 
die deutſche (evangelische) Lieder einführen; es nützt nichts, die reformatoriſche 
Bewegung erfaßt immer weitere Kreiſe. Als 1540 der evangeliſch geſinnte 
Prieſter Jacob Schweger in St. Johann abdankt und ſein Nachfolger wieder 
die alte Art zur Geltung bringt, verödet ſeine Kirche; nicht 14, 15 Perſonen 
finden ſich zur Meſſe ein. Die Menge der Andächtigen ſtrömt nach St. Marien, 
wo der evangelisch geſinnte Franziskaner Bartholomäus auf Bitten des Rats 
vormittags predigt. 1547 werden wieder böhmiſche Brüder, aus Böhmen ver— 
trieben, in Thorn mit Freuden aufgenommen; an ihren in Bürgerhäuſern ge 
haltenen Gottesdienſten beteiligen ſich Thorner; als ſie auf Befehl des polniſchen 
Königs ſchon im nächſten Jahre aus der Stadt gewieſen werden, bleibt einer 
ihrer Prediger hier, der nächtlicherweile in den Häuſern bei verſchloſſenen 
Türen unſern Evangeliſchen das Abendmahl reicht; und als auch er weichen 
muß, hält man ſich zu den hin und wieder durchreiſenden böhmiſchen Predigern. 

1549 viſitiert der kulmiſche Biſchof, Stanislaus Hoſius, der ſpäter als 
Biſchof von Braunsberg und Kardinal jo berühmt gewordene, eifrige Proteſtanten— 
bekämpfer, die Thorner Kirchen. Zu ſeinem Entſetzen merkt er, daß man in 
St. Johann an den Prozeſſions- und Meßgeſängen allerlei evangeliſch-gemeinte 
Anderungen vorgenommen hat, z. B. nicht mehr Maria, ſondern ſtatt deren 
Chriftus ſelbſt anruft u. dergl. Er ſtellt den Pfarrer, den Rektor, den Rat 
energiſch zur Rede. Natürlich will niemand jene Anderungen angeordnet 
haben. Einer ſchiebt es immer auf den andern. Zum Glück für die evangeliſche 
Sache bleibt Hoſius nicht lange Biſchof von Kulm. — 

Das Marienkloſter verödet, da einesteils feine (Franziskaner-)Mönche 
ſtarke Sympathien mit Luther haben und zum Teil austreten, andrerſeits die 
evangeliſch geſinnten Thorner das ganz auf den Bettel angewieſene Kloſter 
nicht mehr durch Almoſen unterſtützen. Der letzte Mönch übergibt daher das 
Kloſter nebſt Kirche dem Rat. — Nur das Dominikanerkloſter St. Nicolai in 
der Neuſtadt bleibt ein Hort des alten römiſch-katholiſchen Weſens. 

Doch, rein äußerlich angeſehen, blieben in allen Kirchen faſt alle gottes— 
dienſtlichen Gebräuche nach wie vor katholiſch. Um dem polniſchen Könige 
keinen Grund zum Einſchreiten zu geben, ſitzen die Ratsherren nach wie vor 
an allen „heiligen“ Tagen während der Meſſe im Ratsſtuhl und gehen in 
der Prozeſſion mit dem Kreuze. 

Endlich nahm dieſer unwürdige Zuſtand ein Ende, und zwar bald nach 
dem Jahre, das durch den Augsburger Religionsfrieden in Alt-Deutſchland 
den dortigen Evangeliſchen Gleichberechtigung mit den Katholiken gebracht 


hat. Der polnische König Sigismund Auguſt, der ſelbſt mit der evangeliſchen 
Bewegung ſympathiſierte, wollte den großen preußiſchen Städten nicht länger 
die Religionsfreiheit weigern, zumal auch im eigentlichen Polen die evangeliſch 
Geſinnten immer zahlreicher wurden. Er gab 1558 unſrer Stadt ein Religions— 
privilegium: da die Stadt ihn viel und oft durch Bittſchriften und durch ihre 
Räte (beſonders bemüht hatte ſich in dieſer Richtung Johannes Stroband, 
Burggraf und Bürgermeiſter) um freie Predigt des Evangeliums nach der 
Augsburgiſchen Konfeſſion und um Spendung des Abendmahls unter beider 
Geſtalt gebeten habe unter Hinweis darauf, daß in Thorn die Meiſten ſeit 
langen Jahren ſich danach ſehnten, ſo wolle er ihnen nunmehr die freie Predigt 
des Wortes Gottes durch ihre Prediger und die freie Verwaltung des Herren— 
mahls unter beiderlei Geſtalt geſtatten, bis zum nächſten Reichstag oder einem 
allgemeinen Konzil. Dies Privileg iſt dann von den folgenden polniſchen 
Königen beſtätigt worden. 

So konnte nun der Gottesdienst in St. Johann, St. Jacob, St. Marien, 
St. Georgen nach evangeliſchen Grundſätzen eingerichtet, ſo konnten vor allem 
auch die Schulen in evangeliſchem Sinne reformiert werden. Damit war 
Thorn nun, auch äußerlich-juriſtiſch angeſehen, eine evangeliſche Stadt geworden 
und Rat und Bürgerſchaft atmeten erleichtert auf”). 

Freilich: nicht alle evangeliſch Geſinnten in Thorn waren völlig be 
friedigt, ſo z. B. die durch die böhmiſchen Brüder Beeinflußten, die zwar 
zur Predigt in die Kirchen gingen, aber auch jetzt noch das Abendmahl zur 
Nachtzeit von durchreiſenden böhmiſchen Predigern in Bürgerhäuſern empfingen. 
Ihnen waren die Anderungen, die der Rat vornehmen ließ, nicht gründlich 
genug; ſo empfanden ſie es als rückſtändig-katholiſch, daß die lutheriſchen 
Prediger immer noch vor der Predigt die Liturgie lateinisch fangen und in 
weißen Chorröcken ihre Predigten verrichteten u. a. m. Doch löſten ſie ſich 
ſchon einige Jahre ſpäter als Gemeinſchaft auf. 

So hoch erfreulich nun auch die neue Freiheit war, welche die Anhänger 
Luthers jetzt genoſſen, ſie hatte auch ihre Schattenſeiten. Argerliche dogmatiſche 
Streitigkeiten, wie ſie in Alt-Deutſchland zwiſchen lutheriſchen Theologen üblich 
waren, hier jedoch notgedrungen bis dahin ſich nicht hatten an die Offentlich— 
keit wagen dürfen, machten von nun an auch in Thorn viel Rumor. Luthers 
heldenhafter, kampfesfroher Geiſt war in unſern lutheriſchen Kampfhähnen zu 
engherziger Streitſucht entartet. Der Skandal wurde fo arg, daß „fih der 
Rat dazwiſchen geleget“, der lutheriſche Geiſtliche an St. Marien, Morgenſtern, 


) Im Königreich Polen übrigens machte die Reformation unter Sigismund Auguft und 
ſeinen Nachfolgern gewaltige Fortſchritte. Waren doch z. B. im Jahre 1572 im polniſchen 
Senat nur noch 2 Katholiken! Es kam ſo weit, daß gegen Ende des Jahrhunderts Polen und 
das polniſche Preußen zum größten Teil evangeliſch waren. Und da auch das öſtliche Preußen, 
das Ordensland, durch den letzten Hochmeiſter Albrecht 1525 in ein weltliches, ausſchließlich 
evangeliſches Herzogtum umgewandelt worden war, ſo kann man ſagen, daß die Reformation im 
Laufe des 16. Jahrhunderts den ganzen polniſchen und deutſchen Oſten erobert hat. 


„enturlaubet“, d. h. entſetzt, zwei andern, ebenfalls an Marien, Burchardi 
und Muſäus, zeitweilig die Kanzel verboten und der letztere verpflichtet wird, 
„ohne Vorwiſſen der Obrigkeit“ weder hier noch anderswo eine Schrift in Druck 
zu geben (denn die Kanzel zu mündlicher Polemik genügte den Leidenſchaft— 
lichen nicht, fie machten ihrem Groll auch noch in Streitſchriften Luft). 

Die Zahl der evangeliſchen Geiſtlichen Thorns in der zweiten Hälfte des 
16. Jahrhunderts war eine ziemlich große, eine Nachwirkung des katholiſchen 
Mittelalters, das ja eine unglaubliche Überfülle geiſtlicher Perſonen für die 
vielen Altäre der Kirchen und Klöſter brauchte. Und hartköpfig und 
kampfeseifrig waren ſie wohl alle, da konnte es ohne Bruderkrieg nicht ab— 
gehen. — 

Wie ſtand es nun um die Georgenkirche im Zeitalter 
der Reformation? 

Wie ſchon geſagt, wurde auch in ihr auf Grund des Reformations— 
privilegs von 1558 evangeliſcher Gottesdienſt eingerichtet. Evangeliſcher, 
lutheriſcher Geiſt hatte aber ſchon lange vorher in ihr geherrſcht. Wir hören, 
daß „die polniſche Gemeinde“ zuerſt in Thorn evangeliſche Lieder geſungen 
hat. Die polniſche Gemeinde, d. h. die polniſch Sprechenden; in der Stadt 
ſelbſt die untern Volksſchichten, in der Vorſtadt ſo ziemlich alle Bewohner. 
Die polniſch ſprechenden Städter hielten ſich in der Neuſtadt zur Jakobskirche, 
in der Altſtadt zu St. Marien; die Vorſtädter und Mockeraner zur Georgenkirche 
vor dem Kulmer Tor. ' 

Doch find zwiſchen den zu Marien und zu Georgen gehörenden polniſchen 
Gemeinden und polniſchen Predigern ſo innige wechſelweiſe Beziehungen, daß 
es zuweilen faſt unmöglich iſt, eine reinliche Scheidung vorzunehmen. Die 
polniſchen Prediger an Marien werden zum Teil für Marien und Georgen, 
die der Georgenkirche für Georgen und Marien berufen. Zuweilen wird ein 
und derſelbe Mann „Prediger an Georgen“ und: „an Georgen und Marien“, 
und „an Marien“ betitelt; der an Marien angeſtellte polniſche Prediger 
amtiert zugleich mit ſeinem Kollegen von der Georgengemeinde an der 
Georgenkirche draußen und umgekehrt!). 

Alſo: mit der Einführung der Reformation in Thorn wird St. Georgen 
die Kirche der vorſtädtiſchen polniſch ſprechenden Evangeliſchen. Ecclesia 
nostra Polona, unſre polniſche Kirche, nennt fie der Rat 1578 in dem 
Führungszeugnis für den von Georgen nach Danzig überſiedelnden Pfarrer 
A. Sbaſinius. Und das, d. h. Pfarrkirche der polniſch-evangeliſchen Vorſtädter 
iſt fie geblieben, ſolange die polniſche Sprache unter den dortigen Evangelischen 
vorherrſchend war, bis ins 19. Jahrhundert hinein. Unſre Kirchenbücher ſind 
jahrhundertelang in polniſcher Sprache geführt. 

Neben der Kirche befand ſich zeitweilig ein Pfarrhaus für den Georgen— 
pfarrer und ferner eine Schule für die polniſch-evangeliſchen Kinder der Vor— 


) Siehe im Anhang die Ausführungen zum Verzeichnis der polniſchen Georgen- und 
Mariengeiſtlichen! 
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ſtadt, die wohl bald nach Einführung der Reformation errichtet wurde, jedoch 
1686, zu Hartknochs Zeit, nicht mehr beſtand. 

Das Außere des Kirchengebäudes kann in dieſer Zeit nicht viel anders 
ausgeſehen haben, als zur Zeit ſeiner Gründung um 1340, denn um 1700 
hatte es nach alten Abbildungen noch im weſentlichen durchaus ſein mittel— 
alterliches Geſicht. 

Auch für die innere Ausſtattung des Gebäudes bedingte die Reformation 
nur geringe Anderungen. Wie es Luthers in dieſem Punkte weitherzigen 
Anſchauungen entſprach, behielt man Gewöhnungen aus der katholiſchen Zeit, 
die nicht allzuſehr dem evangeliſchen Empfinden ins Geſicht ſchlugen, ruhig 
auch weiterhin bei. So war ja z. B. die neue Ordnung (Liturgie) für die 
evangeliſchen Gottesdienſte durchaus nichts anderes, als die alte, natürlich 
von ſpezifiſch katholiſchen Beſtandteilen gereinigte Meßordnung der katholiſchen 
Kirche. Der ganze Aufbau des Gottesdienſtes blieb im weſentlichen derſelbe. 
Auch die lateiniſche Sprache, in der der katholiſche Prieſter die Altargeſänge 
rezitierte und der Schülerchor die Antworten ſang, wurde bei einzelnen Stücken 
der Liturgie in lutheriſchen Kirchen (ſo auch in St. Georgen) vom Pfarrer 
und Chor beibehalten. Es wurden ferner auch in evangeliſchen Kirchen eine 
Zahl von Marien- und Heiligentagen unbedenklich durch gottesdienſtliche 
Feiern ausgezeichnet u. dergl. 

Demgemäß änderte ſich in der inneren Ausſtattung und Einrichtung des 
Kirchengebäudes in der erſten Zeit wenig genug. Es wurden nur etwa die 
Heiligenreliquien aus der Kirche entfernt; beibehalten jedoch von der kirch— 
lichen Ausſtattung, was nur irgend beizubehalten war. Ja, man ſchaffte 
ſogar manches neu an, was ſich ſchwer mit evangeliſcher Frömmigkeit vertrug. 
Wir können das an der Hand eines Kaſſenbuches von Georgen aus den 
Jahren 1580 — 1591 feſtſtellen. Da werden zwei Stiftungen gebucht: Frau 
Kriger geb. Eſtkin ſchenkt „ein ſchönes Tuch von Gold, Silber und Seide 
allerlei Farben ... auffm altar zugebrauchen (aljo ein Antependium), darauf 
ein Marien bild mit dem Kindlein Jefu ſtehend auf gelbem Monde“; und 
im ſelben Jahre ſtiftet Anna Pohlmannin, des Hanſen Rüdigers Hausfrau, 
zwei Tücher „mit Seide allerlei farben ſchön .. . aufm Altar zu gebrauchen; 
das eine hat ein Marienbild mit dem Kindlein Jeſu, über ihrem Haupte eine 
krone von Gold, welche halten zwei Engel, und umher ift Lobwerk (Laub— 
Ornamente)“. Alſo die gekrönte Maria, die auf der Mondſichel ſtehende 
Maria, die Himmelskönigin, wie wir fie auf Bildern des katholiſchen Mittel- 
alters ſehen, noch im letzten Viertel des Reformationsjahrhunderts für eine 
evangeliſche Kirche neu geſtiftet! 

Daß die Geiſtlichen in den evangeliſch gewordenen Kirchen nach wie 
vor den in der katholiſchen Zeit gebräuchlichen weißen Chorrock trugen, hörten 
wir ſchon. Auch in Georgen war das noch lange üblich. In dem Kaffen- 
buch werden 1586 zwei Chorhembden erwähnt, 1584 wird eins aus zwei alten 
Prieſterhemden (Chorröcken aus katholiſcher Zeit) neu angefertigt. 
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Und daß auch in den evangeliſchen Kirchen in Thorn, wie faſt überall 
ſonſt in Alt-Deutſchland in lutheriſchen Gegenden, noch weit bis ins 17., ja 
18. Jahrhundert hinein die Privatbeichte (Einzelbeichte) üblich war als direkte 
Fortſetzung der abgeſchafften Ohrenbeichte, dürfte bekannt ſein. Im Kaſſenbuch 
wird 1589 der Poſten von 4 Mk. notiert: „In der Treßkammer!“) ein beycht- 
ſtuel und ein Tiſch gemacht“. 

Nach wie vor wurden in der Kirche ſelbſt Leichen beigeſetzt. Es ſind, 
der armen vorſtädtiſchen Gemeinde entſprechend, durchaus nicht vornehme Leute, 
die hier beigeſetzt werden (das wurde anders, als die Johannis-, ſpäter die 
Marienkirche für die altſtädtiſchen Leichen keinen genügenden Raum mehr hatte), 
ſondern Handwerker u. dergl., die die dafür angeſetzte mäßige Gebühr be— 
zahlten, oder durch Stiftungen ſich das Recht erwarben; ausnahmsweiſe 1587 
ein (wohl polniſch-evangeliſcher) Edelmann und ein Edelknabe. 

Natürlich: ganz ohne Einfluß auf die Kirchenausſtattung blieb die Ein— 
führung des evangeliſchen Gottesdienſtes nicht. 

So mußten anſtatt der früheren Meßkelche jetzt, wo auch die Laien den 
Kelch erhielten, größere Kommunionkelche angeſchafft oder geſtiftet werden, was 
z. B. 1584 geſchah. Die wichtigſten Kommuniontage waren die drei hohen 
Feſte. — 

Da jetzt die Predigt des Evangeliums in den Mittelpunkt der Feier rückte, 
ſo erhielt die Kanzel eine erhöhte Bedeutung. Früher genügte ein beſcheidenes 
Pult, das etwa an den das Kirchenſchiff vom Prieſterchor trennenden Lettner 
gelehnt wurde. Jetzt, wo der nach katholiſcher Anſchauung grundſätzlich tiefe 
Gegenſatz zwiſchen Prieſtern und Laien durch die Lehre vom allgemeinen Prieſtertum 
überbrückt wurde, fiel der Lettner; das Geſtühl der Gemeinde zog ſich bis in 
den Altarraum hinein. 1584 werden fünf Frauenbänke neben dem Predigtſtuhl 
aufgeſtellt und neben der Sakriſteitür ein Mannsgeſtühl. Die Kanzel wurde 
zu einem ſehr wichtigen Stück. Wir ſehen denn auch, daß man nicht Koſten 
noch Mühen ſcheute, eine dauerhafte, ſchöne Kanzel zu beſchaffen. 1584 iſt das 
geſchehen. Sie beſtand aus Eichenholz, war fünfeckig, hatte eine verkleidete 
Treppe, an den Ecken fünf geſchnitzte Säulchen mit Kapitellen, im „geſaß“ einen 
Stuhl, alſo einen Sitz für den Prediger, und einen Schalldeckel. 90 me. wurden 
an den Maler gezahlt, ſie „zu zieren mit ſchönen hiſtorien und ſchrifften: die 
lehne mit den vier Evangeliſten, die thür mit Aaronis und Mosis gemehlde, 
die Decke (Schalldeckel) mit des Salvatoris, alfo Chrifti, Bilde“ (vermutlich ge- 
ſchnitzt, oben auf dem Deckel). Reiche Vergoldung ſchmückte ſie. Zur Anbringung 
des Schalldeckels mußte der Querbalken, der im Triumphbogen ſich in einiger 
Höhe quer durch das Kircheninnere zog und auf dem ein großes geſchnitztes 
Kruzifix ſtand (ſo noch heute in vielen katholiſchen Kirchen), höher hinaufgerückt 
werden. Damals ift jedenfalls auch ein Teil des ſüdlichen Pfeilers des Triumph- 
bogens weggehauen worden, um der Kanzel Platz zu machen. 


) Von tresor; eigentlich Schatzkammer; auch Dreßkammer — mundartlich genannt: die 
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Im folgenden Jahre wurde ein Taufſtein für 5 Mk. in den Altarraum 
geſtellt und feſt in den Fußboden eingemauert. Denn nachdem die Kirche Pfarr— 
kirche geworden war (eben mit Einführung der Reformation), wurden auch Taufen 
in ihr vollzogen. 

Auch in muſikaliſcher Beziehung hat die Reformation zunächſt wenig geändert. 
Gewiß: Mit dem von Luther, ſeinen Mitarbeitern und Nachfolgern geſchaffenen 
deutſchen evangeliſchen Kirchenliede, durch deſſen Geſang endlich wieder die ganze 
Gemeinde ſich am Gottesdienſte mitwirkend beteiligen konnte, während in der 
katholiſchen Zeit die Gemeinde lediglich zuſah, wie der Prieſter die Hoſtie ver- 
wandelte, und zuhörte, wie der Prieſter lateiniſch ſang und der Chor lateiniſch 
antwortete; mit dem deutſchen evangeliſchen Kirchenliede war ja etwas durchaus 
Neues in den Gottesdienſt eingetreten, das neben der Predigt ihm ein ganz 
beſonderes Gepräge gegeben hat. Aber, wir würden irren, wollten wir meinen, 
daß nun in der Reformationszeit mit einem Schlage aus einer im Gottesdienſt 
ſchweigend zuhörenden Gemeinde eine ſingende geworden wäre. Es wird allerdings 
hier und da berichtet, daß Gemeinden ſich in die neue Lehre „hineinſangen“, 
daß Handwerksburſchen beim Wandern, Landleute bei der Arbeit die neuen Lieder 
erklingen ließen. Aber in den kirchlichen Gottesdienſten dauerte es noch ſehr 
lange, bis die Gemeinde ſo, wie wir es heute gewöhnt ſind, ihre 
Lieder ſang. < 

Das lag hauptſächlich daran, daß die rechte Leitung und Begleitung des 
Gemeindegeſanges fehlte. Dieſe Leitung und Begleitung hätte entweder der Chor 
oder die Orgel übernehmen müſſen. Allein, da des (meiſt kleinen, vom Kantor diri— 
gierten) Schülerchors Hauptſtolz war, neben den einſtimmig geſungenen (lateiniſchen) 
Stücken der (Meß- )liturgie mehrſtimmig zu fingen, teils lateiniſche Geſänge, 
teils die neuen deutſchen Kirchenlieder; bis gegen das Ende des 16. Jahrhunderts *) 
aber die Melodie nicht wie heute im Sopran lag, ſondern im Tenor, um den 
die andern Stimmen ſich in kunſtvollen Wendungen rankten, ſo war eine Leitung 
des Gemeindegeſanges durch den Chor auf dieſe Art ausgeſchloſſen. Die Gemeinde 
konnte die Melodie aus dem Chorgeſange nicht ſo klar heraushören, um mit— 
zuſingen (nur muſikaliſch Geübten war das möglich). Wenn die Gemeinde ſang 
(und ſie ſollte es nach Luthers Abſicht), ſo tat ſie es einſtimmig mit dem dann 
ebenfalls einſtimmig ſingenden Chor zuſammen; aber dieſe Art Gemeindegeſang 
war natürlich wenig erhebend und friſtete in den meiſten Gemeinden ein nur 
kümmerliches Leben. — 

Ebenſo ſtand es bei der Orgel. Sie war in den Kirchen ſehr beliebt. 
Auch in unſrer Georgenkirche ſtand ſchon in katholiſcher Zeit eine. Aber ſie 
konnte den Gemeindegeſang nicht leiten. Die Gemeinde konnte aus ihrem Getön, 
das lediglich ein für das Inſtrument umgeſchriebenes Geſangſtück war — natürlich 
die Melodie ebenfalls im Tenor —, keine leitende Melodie heraushören. Der 


) Durch Oſiander in Württemberg 1586 die Melodie in den Sopran verlegt. Eceard 
in Königsberg und andere folgen. 


Organiſt hatte daher nicht nur in katholiſcher Zeit, ſondern noch ſehr lange 
nachher, nichts anderes zu tun als gemeinſam mit dem Chor und abwechſelnd 
mit ihm ein paar Motetten zu „ſchlagen“, Vor-, Zwiſchen- und Nachſpiele hören 
zu laſſen. Erſt gegen Ende des 16. Jahrhunderts, als die Komponiſten begannen, 
die führende Stimme aus dem Tenor in den Sopran, in die oberſte Stimme, 
zu verlegen, wo ſie auch für muſikaliſch Ungeſchulte deutlich hervortritt, ergab ſich 
die Möglichkeit, Gemeindegeſang und Chorgeſang, Gemeindegeſang und 
Orgelſpiel zu einen. 

Zunächſt alſo war auch in der Reformationszeit die Orgel kein un 
bedingtes Erfordernis für die evangeliſchen Kirchen. So wurde denn z. B. in 
unſrer Georgenkirche, als die alte aus katholiſcher Zeit ſtammende Orgel (mit 
drei Blaſebälgen) abgebrochen werden mußte (doch ſicher wegen Altersſchwach— 
heit), keine neue angeſchafft; man begnügte fich vielmehr mit einem „Poſitif“ ), 
das eine Thornerin, Barbara von der Linden, auf Bitten der Kirchenvor— 
ſteher in die Kirche lieh; und als deren Erbe dieſes drei Jahre ſpäter, nach 
ihrem Tode, wieder zurückforderte, ließ der Organiſt an jedem der hohen Feſte 
durch ein paar „Kerlle“ ſein eignes Poſitif in die Kirche tragen (und nach 
dem Feſt wieder in ſeine Wohnung zurückſchaffen) und ſpielte dann eben nur 
dreimal im Jahre ſeine Motetten der Gemeinde vor. (1590 ähnlich: zwei 
junge Leute ſpielen aufs „Oſterliche Feſt auffm Regal“, das dann wieder aus 
der Kirche entfernt wird). 

Weniger zu entbehren für unſere Georgengemeinde in jener Zeit 
war der Kantor (zeitweilig zugleich Glöckner“), der mit feinem Schülerchor 
(1583 „polniſche Pſalmbücher, zu Thorn ausgegangen, ſind auffs Schülerchor 
gekaufft“) mehrſtimmige Geſänge vortrug, auch durch einſtimmigen polniſchen 
Geſang den polniſchen Geſang der Gemeinde verſtärkte und vor allem bei 
Leichenbegängniſſen mit ſeinen Sängern fungierte. „Darmit er in der Kirche 
vleißig ſein ſolt“, werden ihm 1587 außer ſeinem jährlichen Gehalt von 12 Mk. 
noch 2 Fuder Holz gekauft. — 

Aus dem Kaſſenbuch ſehen wir übrigens, daß die Nachblüte des Thorner 
Wohlſtandes auch der Georgenkirche in etwas zu gute gekommen iſt, denn 
gerade in dieſen Jahren ſind beſonders viele Neuanſchaffungen und Stiftungen 
(ſo wurde auch ein neues Fenſter 1584 geſtiftet mit dem Wappen des Stifters) 
zu verzeichnen. Eigenartig war es, wie unſere alte Kirche zu einem Kron— 
leuchter kam: 1601 ſchenkte ihr jemand ein Hirſchgeweih, und das wird nun 
zur ſchönen Krone hergerichtet. Der Bildſchnitzer ſchnitzt an das Horn (Geweih) 
einen Kopf; der Maler ziert ihn mit Farben, der Rotgießer macht Röhren zum 
Befeſtigen der Lichte daran, Stricke werden gekauft und die Krone mit ihnen 
hochgezogen; für 39 me. iſt das Schmuckſtück fertig und erfreut die Gemeinde 


) Auch Regal genannt; kleine Hausorgel mit Klaviatur, Blaſebälgen und mehreren 
Zungenſtimmen aus Zinn. Man ſtellte das Inſtrument beim Spielen auf einen Tiſch. 

) Einige Male hat den Kantorpoſten ein Theologe innegehabt, der dann vom Kantorat 
weg in eine Predigerſtelle berufen wurde. 


38 


bis zum Abbruch der Kirche im Jahre 1811. Damals wurde, wie ſo vieles 
andere, auch der Hirſchkopf verkauft. — 

Von Intereſſe iſt noch folgende Notiz in dem erwähnten Kaſſenbuch: 
1584 „Endlich iſt zu wiſſen, das die Schuknecht umb das Begrebnis auff dem 
Kirchplatze zu St. Georgen gebeten haben, welches ſie von alters zu S. Niclas 
gehabt, von den münchen aber dies jar der religion halben ihnen verſaget und 
gewegert iſt worden. Dafür haben ſie zur Dankbarkeit und dem Kirchen ge— 
bäu zu (nutze?) zugeſaget und verwilliget alleſamt jung und alt ein ieder alle 
quartal oder viertel iar als zugeben einen ſchilling, Solches iſt ihnen vergönnet, 
und von beiden teilen in die bücher zu verſchreiben beliebet, Und ihr kaſten 
mit dem ſeelgerethe in die Kirche eingenommen“. Alſo die Bruderſchaft der 
Schuhmachergeſellen, die u. a. auch für das Begräbnis ihrer Mitglieder ſorgte, 
und bis dahin ihre Toten auf dem Kirchhof des Nicolaikloſters beerdigen ließ 
und (wie alle aus dem Mittelalter ſtammenden Bruderſchaften) in der Kirche 
feſte Sitze und wohl auch einen eignen Altar hatte, vor dem ihr Seelgerät 
ſtand, mußte die ſtreng katholiſch gebliebene Nicolaikirche räumen „der Religion 
halben“, d. h. weil ihre Mitglieder zum größten Teil oder alleſamt evangeliſch 
geworden waren. Sie ſiedeln nach Georgen über und ſtellen dort ihr „Seel— 
gerät“*) hin. Dieſe Leute begruben natürlich ihre Toten nicht in der Kirche 
ſelbſt, ſondern auf dem Georgenkirchhof. 

Der Kirchhof war recht geräumig, mit ſchönen hohen Bäumen be— 
ſtanden: 1584 wurden laut Kaſſenbuch 17 neue Bäume, Linden und Quitſchen 
(Ebereſche, Vogelbeerſtrauch) hinzugepflanzt und vom Spittelknecht (dem Knecht 
des neben der Kirche gelegenen Georgenhoſpitals) täglich begoſſen. Die Größe 
des Kirchhofs war eine Notwendigkeit. Denn ſobald die engen Kirchhöfe in 
der Stadt (um jede Kirche herum ein Kirchhof) nicht mehr genügten und nur 
mehr für Begräbniſſe erſter Klaſſe reſerviert wurden (in den Kirchen konnten 
natürlich auch nur Ratsverwandte und angeſehene Bürger beigeſetzt werden), 
mußten alle Armenleichen auf die vor den Toren befindlichen Kirchhöfe der 
Hoſpitalkirchen gebracht werden, aljo nach dem Lorenz- und Georgenkirchhof 
(die Neuſtadt beerdigte auf dem um das Katharinenkirchlein ſich legenden Kirch⸗ 
hof), wo auch die Leichen der Ertrunkenen, Gehenkten, Ortsfremden, eingeſcharrt 
wurden. Hin und wieder wurden auch ſchon in dieſem Zeitraum angeſehene 
Leute aus der Stadt auf dem Georgenkirchhofe beerdigt, jo 1584 C. Graserus, 
deutſcher Prediger der Altſtadt „laut feinem ausdrücklichen Begehren“ (alfo 
ungewöhnlich!) Wenn dann kein Platz mehr war, wurden eine Menge Gräber 
aufgegraben und die noch unverweſten Gebeine in einem auf dem Kirchhof 
erbauten „Beinhauſe“ aufgeſchichtet. Auf dem Georgenkirchhof ift nach dem 
Kaſſenbuch 1582 ein ſolches aufgerichtet worden (1589 eingefallen, wieder auf- 
gebaut im ſelben Jahre). Im übrigen nutzte man den Kirchhof auch ſonſt 


Das heißt die zum Begräbnis dienenden Geräte, wie Bahrtuch, Griffe, die wohl in 
einer Lade lagen; auch wohl Kreuz, Fahne u. dergl. — Im Mittelalter hatte das Wort Seel- 
gerät eine andere Bedeutung. Siehe Anhang! 
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noch aus, jo z. B. bleichte man auf ihm Leinwand. Umwehrt war er zuerſt 
mit einem Holzzaun, der ſpäter durch eine Mauer erſetzt wurde (vor der 
ſchwediſchen Belagerung 1657 wieder abgeriſſen). Trotz der Umwehrung 
müſſen ſich oft Hunde auf ihm herumgetrieben haben, denn in den Kirchen 
rechnungen wird oft vom „Peitſchknecht“ geredet, dem z. B. 1687 „eine Hunde 
peitze“ gekauft wurde, damit er die Hunde vom Kirchhof treibe. Noch 1810 (!) 
ſteht in der Kirchenrechnung: „Dem Totengräber eine Peitſche zum Wegtreiben 
der Schweine vom Kirchhof.“ Der Peitſchknecht hatte im übrigen auch das 
Reinigen der Kirche zu beſorgen (R. 1677). — Es iſt mir intereſſant geweſen, 
zu hören, daß noch heute z. B. im Kirchſpiel Kobbelgrube, Danziger Niederung, 
der 2. Kirchendiener im Munde der Leute den Namen „Hundepeitſcher“ hat, 
obwohl er längſt keine Peitſche mehr führt und keine Hunde mehr wegzutreiben 
braucht. Solch zähes Leben haben Titel und Namen! 


Wir wenden uns nun dem Georgenhoſpital zu. 

Nach dem Erlöſchen des Ausſatzes in Thorn, alſo etwa von der erſten 
Hälfte des 15. Jahrhunderts ab, wurde es, wie alle Georgenhoſpitäler, ein ein— 
faches Alters- und Siechenhaus für arme Leute, und unterſchied ſich hinfort 
kaum mehr von den andersnamigen Hoſpitälern unſrer Stadt, nur daß es in 
Zeiten anſteckender Epidemieen (da man in den in Thorn ſelbſt oder ganz dicht 
an der Stadtmauer liegenden Hoſpitälern die anſteckenden Kranken natürlich 
nicht unterbringen mochte) ſpeziell für die infeeti in Anſpruch genommen wurde. 
Das war in höchſtem Maße nötig zu Peſtzeiten. 

Bekanntlich hatte ja die aſiatiſche Beulenpeſt ſchon im 14. Jahrhundert 
einmal Europa heimgeſucht und auch hier in Preußen gewütet: der „ſchwarze 
Tod““), das „große Sterben“. Aber erft im 15., 16. und 17. Jahrhundert 
ſind jene furchtbaren Peſtepidemieen für das Preußenland eine häufig wieder— 
kehrende, gefürchtete Geißel geworden, deren entſetzliches Wüten in Thorn 
Zernecke in ſeinem Buch „Das verpeſtete Thorn“ mit grauſiger Eintönigkeit 
beſchreibt. Die Beulenpeſt mit den charakteriſtiſchen Schwellungen der Drüſen 
und Lymphgänge (Beulen), in den meiſten Fällen in 3—5 Tagen den Tod 
bringend, zuweilen aber auch ohne Beulenentwicklung als Lungenpeſt mit Blut- 
huſten in 12—24 Stunden tödlich endend. Zernecke führt zum Jahre 1579 
einen Fall an, da ein Bürger vor dem neuſtädtiſchen Gericht Geld deponieren 
will, plötzlich aufſtöhnt „liebe Herren, da iſt das Geld, ich kann nicht mehr“, 
zuſammenbricht und vor ihren Augen ſtirbt. 

Welche ungeheure Ernte der Tod in den Peſtzeiten in unſerer Stadt 
hielt, davon kann man ſich heute kaum einen Begriff machen. Wenn auch 
ſicherlich Zerneckes Zahlen ungenau und oft übertrieben ſind: die Zahl der 


) Nach den Berichten der Chroniſten liefen die Leichen der an der Seuche Verſtorbenen 
ſchwarz an. 


Opfer, die dieſe furchtbare Seuche forderte, war auf jeden Fall erſchreckend 
hoch. 1564 konnte man an manchen Tagen mit einem Blick 12, 15 mit 
Peſtleichen belegte Totenbahren auf der Straße tragen ſehen; 1656: „man 
ſahe nicht nur täglich, ſondern ſtündlich gantze Fuder, ja bisweilen etliche 
Wagen voll der Abgelebten nach einander hinausführen“. Etwa die Hälfte 
aller Stadtbewohner erlag damals der Seuche, von den vier Predigern der 
Marienkirche z. B. drei! Dem vierten ſchlug auf der Kanzel, während er 
predigte, eine Peſtbeule aus, ſodaß er ſofort nach Hauſe gehen und ſich legen 
mußte. 1591 wütete die Peſtepidemie ſo ſtark in Thorn, daß die Thorner 
im ganzen Lande verrufen waren. Auf der Tagung der Landſtände in Grau— 
denz will man mit dem Thorner Abgeſandten nicht zuſammenſitzen. Die 
Leichen konnten zu Zeiten gar nicht mehr gezählt, die Leichenzeremonien gar 
nicht mehr gehalten werden, obwohl man in Peſtzeiten beſondere Peſtprediger 
anſtellte, die Tag für Tag nur dies eine zu tun hatten: Peſtkranken, die da— 
nach begehrten, das heilige Abendmahl zu reichen, Peſtleichen beim Begräbnis 
einzuſegnen. Dreimal wurde zu dieſem Zweck der Gremboezyner Pfarrer vom 
Rat herberufen. 

Beſonders heftig wütete die Peſt unter der armen Bevölkerung und, da 
die Hauptmaſſe der Armen auf den Vorſtädten wohnte, eben hier. Doch auch 
in der Stadt ſelbſt ſah es ſchlimm genug aus. 

Das konnte übrigens bei den unglaublichen ſanitären Verhältniſſen 
jener Zeit gar nicht anders ſein. Wenn in der 1630 vom Rat publizierten 
Peſt-Ordnung gejagt wird: „aller Miſt und Kericht foll von den Straßen 
fort; unrein Waſſer, Harn oder Blut ſoll nicht öffentlich ausgegoſſen werden; 
die Töpfe mit „Unluſt“ nicht mehr an die öffentlichen Stadtbrunnen geſetzt 
oder in die Bache geworfen werden! Schweine ſollen nicht mehr in der Stadt, 
Hühner und Gänſe nicht auf den Gaſſen geduldet werden!“ dann kann 
man ſich wohl vorſtellen, daß Seuchen für ihr Wüten in unſerer Stadt 
einen leider nur zu gut vorbereiteten Boden fanden. 

Unter ſolchen Verhältniſſen nützten denn die vom Rat ſonſt noch an— 
gewendeten Maßregeln nur wenig. Sie ähneln übrigens zum Teil den noch 
heute üblichen. 

Teils waren ſie vorbeugender Art. Man kannte damals ſchon die Quaran— 
täne: Bürger, die in infizierte Orte reifen müſſen, folen bei Rückkunft erſt, 
nachdem ſie außer der Stadt ſich acht Tage „auswittern“ laſſen, eingelaſſen 
werden (1630). Die Tore werden teils mit Wächtern beſetzt (beſonders er— 
wähnt wird das Kulmer Tor, in das die alte Heer- und Handelsſtraße aus 
dem Kulmerland einmündete), die keinen „ohne bewehrtes Zeugnis“, alſo Geſund— 
heitsatteſt, in die Stadt einlaſſen; teils werden fie ganz geſchloſſen. Die Über- 
fahrt über die Weichſel ſtreng überwacht (1601). Der Zulauf der Bettler bei 
Begräbniſſen wird verboten; wer ihnen etwas gibt, beſtraft (1602). Die Inſaſſen der 
Hoſpitäler dürfen nicht, was ihnen ſonſt geſtattet war, in die Stadt betteln 
gehen. Alle arbeitsfähigen Bettler treibt man aus der Stadt (1629). Wir 
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hören, daß Geld ausgezahlt wurde „den Peitſchern und Turmknechten, das Volk 
wegzutreiben“, oder „für Brot den Armen, da man ſie über die Brücke trieb“. 

War die Peſt trotz der vorbeugenden Maßregeln in die Stadt ein— 
gedrungen, dann zielten die Bemühungen dahin, die Anſteckungen nach Möglich— 
keit zu verhüten. Von den Kanzeln herab ergingen Mahnungen, daß die an 
Peſt Erkrankten ſich in ihren Wohnungen halten ſollten (1629). An die 
Häuſer, in denen Peſtkranke lagen, wurden zur Kennzeichnung, damit ſich jeder 
vorſehe, weiße Kreuze geſchlagen; wer aus ſolchem Hauſe auf die Straße 
ging, ſollte einen weißen Stab in der Hand halten (1587). Jahrmärkte 
wurden nicht gehalten. In der Georgenkirche fiel ſogar von September 1708 
bis Februar 1709 „wegen ungeſunden Weges“ der Gottesdienſt aus. In 
fizierte arme Leute trieb man 1602 auf der Fiſcherei ins freie Feld; doch 
wurden ihnen wenigſtens Nahrungsmittel hinausgeſandt, des öfteren auch 
ſchnell hölzerne Baracken gebaut. Wohnungen von an Peſt Geſtorbenen 
werden ausgeräuchert, zuweilen jo gründlich, daß das ganze Haus abbrennt 
(1652 auf der Kulmer Vorſtadt). 

Soweit die Räume in den Georgenhoſpitälern reichten, wurden in ihnen 
arme Peſtkranke untergebracht. Das geſchah überall in Preußen und auch hier 
in Thorn. Die Georgenhoſpitäler ſtanden ja nach Erlöſchen des Ausſatzes 
zur Verfügung und eigneten ſich, da ſie ein gut Stück vor den Toren der 
Städte lagen, ſehr gut für die Aufnahme der Peſtkranken. 1579 wird uns 
von einer grauenhaften Untat im Thorner Georgenhoſpital erzählt: Ein blinder 
Krankenwärter, Jan Gluch, erwürgt während der Epidemie gegen 40 Peſt— 
kranke, die ihm nicht ſchnell genug ſterben und notzüchtigt außerdem noch 
zwei Mädchen. Er wird mit glühenden Zangen geriſſen, gerädert, dann gevierteilt. 

Schließlich konnte das Georgenhoſpital bei weitem nicht alle in Frage 
kommenden Kranken aufnehmen, und der Rat baute daher noch weiter von 
der Stadt ab, ebenfalls auf der Kulmer Vorſtadt, ein neues, größeres Peſt 
haus, das dann ſpäter nach Erlöſchen der Peſt in Thorn (1710) ein ge— 
wöhnliches Krankenhaus wird; im Jahre 1813 verlegt man es in die Innen— 
ſtadt: es iſt das heutige ſtädtiſche Krankenhaus. 

Von Pflege der Peſtkranken war natürlich wie überall, ſo auch im 
Georgenhoſpital, wenig die Rede. Die meiſten kamen hin, um zu ſterben und 
auf dem nahen Kirchhof begraben zu werden. (Über die von der Stadt in 
Peſtzeiten angeſtellten Peſtbalbierer oder Peſtchirurgen, Peſthebammen, Peſt— 
prediger unterrichtet genau Bender „Geſchichte des ſtädtiſchen Krankenhauſes“.) 
Es ſcheint, als ob nach Errichtung des ſtädtiſchen neuen Peſthauſes im 
Georgenhoſpital fortan keine Peſtkranken mehr untergebracht wurden, denn 
am Ende des 16. Jahrhunderts und in der Folgezeit hat dieſes, nach den 
erhaltenen Rechnungsbüchern zu urteilen, den Charakter, den mit der Zeit 
alle mittelalterlichen Hoſpitäler annahmen: es iſt zu einem Altersheim für 
arme Leute geworden. Darüber näheres im folgenden Abſchnitt. 


Das Jahrhundert der Schwedenkriege. 
(1629. 1655—58. 1703). 


Das 17. Jahrhundert erhält in Alt-Deutſchland ſeine charakteriſtiſchen 
Züge durch den 30jährigen Krieg und deſſen Nachwirkungen. Mit aller 
Gewalt ſuchten dort die katholiſchen Kaiſer die Proteſtanten zu unterdrücken; 
doch mit verzweifelter Zähigkeit wehrten ſich dieſe und mußten ſchließlich als 
gleichberechtigt anerkannt werden. Deutſchland wurde im Laufe dieſer langen 
Kämpfe von katholiſchen und proteſtantiſchen, deutſchen, däniſchen, ſchwediſchen, 
franzöſiſchen, ſpaniſchen Heeren zertreten, verwüſtet und in ſeiner Kultur um 
Jahrhunderte zurückgeworfen. 


„Das drückt uns niemand beſſer 

In unſre Seel' und Herz hinein, 
Denn ihr zerſtörten Schlöſſer 

Und Städte voller Schutt und Stein; 
Ihr vormals ſchönen Felder, 

Mit friſcher Saat beſtreut, 

Jetzt aber lauter Wälder 

Und dürre wüſte Heid; 

Ihr Gräber voller Leichen 

Und tapfrem Heldenſchweiß 

Der Helden, derer gleichen 

Auf Erden man nicht weiß.“ (Paul Gerhardt.) 


Unſer Preußenland, abſeits gelegen, blieb von dieſem ſchrecklichen Kriegs— 
ſturm verſchont. Nur vereinzelte kurze Windſtöße ſuchten es heim. Und auch 
die wurden nicht durch Glaubensſtreit, ſondern durch dynaſtiſche Intereſſen 
erregt, wiewohl auch hier die konfeſſionellen Gegenſätze mitwirkten. 

Nachdem nämlich in Polen das Herrſcherhaus der Jagellonen mit 
Sigismund Auguſt 1572 ausgeſtorben war, beſtieg (nach kurzer Zwiſchen— 
regierung des Franzoſen Heinrich von Anjou und des ſiebenbürger Fürſten 
Stephan Bathori) im Jahre 1587 das ſchwediſche Königsgeſchlecht der Waſa 
mit Sigismund III. den polnischen Thron, dem Wladislaus IV. und Jan 
Kaſimir folgte (bis 1668). Dieſe Könige, ſtreng katholiſch, Werkzeuge in den 


Händen der Jeſuiten, machten zugleich auch auf die ſchwediſche Krone Anſpruch, 
die ihnen jedoch von den proteſtantiſchen Schweden verweigert wurde. So 
kam es zu Erbfolgekriegen zwiſchen Polen und Schweden, die erſt im Frieden 
von Oliva 1660 ihren Abſchluß fanden. Doch gegen Ende des Jahrhunderts, 
als inzwiſchen der katholiſche Kurfürſt Auguſt der Starke von Sachſen Polen— 
könig geworden war, entbrannte noch einmal zwiſchen den beiden Reichen ein 
Krieg, der „nordiſche“, an dem auch Rußland mit Peter dem Großen hervor— 
ragend beteiligt war, und erſt zu Beginn des neuen Jahrhunderts trat 
Friede ein. 

Thorn hat im Laufe dieſer polniſch-ſchwediſchen Wirren dreimal die 
Schrecken des Krieges unmittelbar geſpürt: 1629 nur flüchtig, 1655 - 58 und 
1703 dafür um ſo gründlicher. Da jedesmal unſre Georgenkirche mitleiden 
mußte, gehe ich näher darauf ein. 

1626 waren die Schweden in Preußen eingedrungen; ihr König Guſtav 
Adolf (der ſpäter, 1632, bei Lützen den Heldentod für die Sache der Evan— 
geliſchen in Deutſchland ſtarb) auf dem Plane erſchienen. Doch hatten die 
kriegeriſchen Operationen ihr Feld mehr im nördlichen und öſtlichen Teile 
Weſtpreußens. Am 16. Februar 1629 jedoch erſchien plötzlich der ſchwediſche 
Feldmarſchall Wrangel mit 8000 Mann vor Thorn und forderte die 
Stadt auf, ſich zu ergeben. Da dies nicht geſchah, verſuchte er das 
Katharinentor zu ſprengen und gewaltſam einzudringen und, als das miß— 
glückte, wandte er ſich gegen das Kulmer Tor. Einen Teil ſeines Fußvolkes 
legte er in die Georgenkirche und hinter die Kirchhofsmauer und das Hoſpital. 
Er ſelbſt ſtellt ſich hinter einem „Almoſenhäuslein“, das am Wege zwiſchen 
Georgenkirche und Kulmer Tor lag, auf und beobachtet die Wirkung einer 
Petarde (Sprengmörſer), durch die er das vordere Kulmer Tor ſprengt. Die 
Schweden dringen ein und kommen bis ins Rundel (wohl den „Katzenkopf“, 
der, hinter dem Kreishaus gelegen, neuerdings reſtauriert worden iſt). Mit 
knapper Not gelingt es einem tapfern, entſchloſſenen Sergeanten der Stadt— 
miliz, der zufällig in dieſem Augenblick auf ſeinem Patrouillengange mit 20 
Mann am Rundel anlangt, mit Hilfe der Bürgerſchaft die Schweden wieder 
hinauszudrängen. Bis 1 Uhr nachts jedoch noch wird beiderſeits heftig 
geſchoſſen, das Heulen der ſchwediſchen Verwundeten iſt in der Stadt deutlich 
zu hören, dann hallen nur noch vereinzelte Schüſſe durch die Nacht. Auf 
den Straßen iſt es taghell; die Schweden haben rings um Thorn die Vor— 
ſtädte in Brand geſteckt. Die nicht brennenden Häuſer, ſelbſt die Hoſpitäler, 
werden von ihnen geplündert. Am nächſten Tage, nachdem ſie noch den Reſt 
der Vorſtädte und Mocker angezündet, zieht der „generosus vir“ Wrangel, 
wie er auf einem alten Kupferſtich genannt wird, ab. Der 16. Februar wird 
fortan in der Stadt als großer Siegestag solenniter gefeiert. Im Kirchenbuch 
von St. Georgen findet ſich eine kurze Notiz über dieſen ſchwediſchen Putſch: 
neben vielem anderen Schaden, den ſie angerichtet, hatten die Schweden auch 
unſere Kirchenbücher mitgenommen oder wohl verbrannt. — 


1655 kommt Thorn, und die Georgenkirche insbeſondere, wieder in 
große Gefahr. 

König Karl Guſtav von Schweden rückt vor Thorn. Von Mocker aus, 
ſeinem Standquartier, fordert er die Stadt zur Übergabe auf. Eine Deputation 
des Rats fährt hinaus. Das Volk in der Kulmer Vorſtadt ſteht in den 
Haustüren und auf dem Wege, ruft weinend der vorüberfahrenden Deputation 
zu und bittet Gott mit emporgehobenen Händen um glückliche Verhandlungen 
und Abwendung einer Belagerung. Der Rat will die Stadt nicht übergeben. 
Er hat ja 300 (0 Mann Stadtmiliz anwerben und durch feinen extra dazu 
angeſtellten Oberſten von Radecke einexerzieren laſſen, und auch die Bürgerſchaft 
hat militäriſch geübt, alſo ſind ſie ja wohl gut gerüſtet. Der König jedoch 
läßt ſich auf keine langen Reden ein: „Thorn würde ihm nicht entgehen, es 
würde auf jeden Fall in ſeine Hände kommen, ob fie ihm eine conservirte 
oder ruinirte Stadt laſſen wollten?“ Die Deputation kehrt heim. Das 
Miniſterium (aljo die evangeliſche Geiſtlichkeit) wird aufs Rathaus gerufen: 
„ob man mit gutem Gewiſſen, nachdem man dem polniſchen König (nach 
ſeiner Krönung, wie üblich) Treue geſchworen, ſich dem Könige von Schweden 
ergeben könne?“ Senior Zimmermann von Marien und Joh. Hyperieus, der 
älteſte polniſche Prediger, antworten im Namen der übrigen: es könne die Übergabe 
für keinen Meineid gehalten werden, da ſie in summa necessitate, in höchſter 
Not ſeien, auf keine Hilfe gerechnet, und unſchuldiges Blut geſchont werden 
könne. Daraufhin wird denn am 4. XII. die Stadt übergeben. 

Am folgenden Tage, es war der 2. Adventsſonntag, ſtellt ſich die Bürger— 
ſchaft von der Marienkirche bis zum Kulmer Tor mit Fahnen und Trommeln 
auf, der Rat ſteht zwiſchen Tor und Georgenkirche. Der König, von Mocker 
her, hält mit ſeinem Stabe und ſeinen Truppen ſeinen Einzug. Wie er am 
Georgenhoſpital angelangt iſt, donnert die erſte Huldigungsſalve von den Wällen 
der Stadt. Der König begibt ſich ſofort in die damals evangeliſche Marien— 
kirche und hört die Predigt. Sie hatte zum Text das Evangelium des Sonn 
tages „vom Greuel der Verwüſtung!“ í 

Die Stadt muß dem Könige den Eid der Treue leiſten, wird alfo eine 
ſchwediſche Stadt und bleibt es, bis ſie wieder die Polen in ihren Beſitz be— 
kommen. 

Das geſchah in den letzten Dezembertagen 1658. 

Vorher aber hatte Thorn noch große Leiden auszuſtehen. Das Jahr 
1656 zwar ging ruhig dahin. Im Herbſt 1657 aber rücken öſterreichiſche 
Hilfstruppen des Polenkönigs unter Montecuculi vor Thorn. Am 17. Oktober 
langen ſie an und haben am ſelben Tage ſchon ein Scharmützel in der Vor— 
ſtadt. Am 21. Oktober marſchiert Montecueuli mit 200 Mann, gegen das 
Feuer der Beſatzung gedeckt, durch das Tal hinter dem Hoſpital (es wird das 
ziemlich ſteil einſchneidende Tal der kleiner Bache hinter dem heutigen Viktoria 
garten geweſen ſein) bis zur Georgenkirche, bemächtigt ſich dieſer und läßt vom 
Turm und dem Kirchenboden (durch ausgeſtoßene Dachziegel ſchafft man ſich 
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Schießſcharten) mit Musketen und gezogenen Röhren die Beſatzung unaufhör— 
lich beſchießen. Der ſchwediſche Kommandant beantwortet den Stoß durch 
einen Gegenſtoß. Er ſchickt Soldaten, die, mit Axten verſehen, unter unauf— 
hörlichem Feuer bis an die Georgenkirche avancieren; ſie verſuchen, die Türen 
einzuſchlagen. Das dauert zu lange. Da ſchleppen ſie ſchnell Stroh und 
Reiſig herbei und zünden es an; ſchnell dann noch Leitern an die Kirchenfenſter; 
hinaufgeklettert und Handgranaten hineingeſchleudert, welche die im Innern 
befindlichen öſterreichiſchen Soldaten teils töten, teils auf den Kirchenboden 
und in den Turm ſcheuchen; dort gehen ſie elendiglich zu Grunde; denn unter— 
deſſen hat das um den Turm herum angezündete Feuer eine ſolche raſende 
Hitze erzeugt, daß die Glocken zu ſchmelzen anfangen. Die Oſterreicher kommen 
in der Glut um. Ihre Gebeine, das Eiſenwerk von ihren Gewehren u. dergl. 
findet man ſpäter unter den Trümmern. Der Reſt der in der Kirche Ver— 
bliebenen ergibt ſich mit jämmerlichem Gejchrei. 

Um nicht noch öfter ähnliche Überraſchungen zu erleben, läßt der ſchwediſche 
Kommandant die Vorſtädte „ſo mit vielen Privathäuſern, Gärten, Kirchen, 
Hoſpitälern und Mühlen angefüllt geweſen“, wegbrennen oder abbrechen, ſo 
z. B. die Kirchhofsmauer um die Georgenkirche, die Lorenz— und Katharinen- 
kirche. — Die öſterreichiſchen Hilfstruppen ziehen nach dieſer Schlappe in die 
Winterquartiere nach Großpolen. 

1658 machten die Polen ernſtere Anſtrengungen, um wieder in den Beſitz 
Thorns zu kommen. Im September umzingeln ſie, nachdem König Joh. Caſimir 
zum Heer geſtoßen, Thorn von allen Seiten, ſchieben ihre Laufgräben bis dicht 
an den äußeren Stadtgraben und eröffnen eine heftige Beſchießung. Am 
24. Oktober überraſchen die Schweden nachts in der im Vorjahre arg ver— 
wüſteten Georgenkirche eine Anzahl öſterreichiſcher Soldaten, die alſo die Kirche 
als Quartier bezogen hatten, und metzeln ſie natürlich nieder. Endlich müſſen 
die Schweden die Stadt, obwohl ſie durch die Belagerung wenig gelitten hatte, 
den Polen übergeben. Der Rat bittet fußfällig den polniſchen König um Ver 
gebung und wird darauf zum Handkuß zugelaſſen. Am 30. Dezember marſchiert 
die arg zuſammengeſchmolzene ſchwediſche Beſatzung, die Kranken und Ver 
wundeten auf Wagen, zum Kulmer Tor hinaus, bei der Georgenkirche vorbei, 
mit Waffen und fliegenden Fahnen zwiſchen dem zu beiden Seiten der Straße 
aufgeſtellten polniſchen Heere ab, die polniſchen Truppen beſetzen die Stadt. 
Am 1. Januar 1659 zieht der Polenkönig mit der Königin unter großer 
Pompentfaltung ein. Ein Te deum in der Johanniskirche, Salven von den 
Wällen. 

Die Georgenkirche hatte fürchterlich gelitten. In unſerem Kirchenbuch 
iſt notiert, daß an jenem 31. Oktober 1657 „die Kirche, das Pfarrhaus, das 
Hoſpital und die Vorſtadt“ verbrannt ſeien. „Seitdem wird die Andacht in 
polniſcher Sprache in der Aula des Gymnaſiums auf der Altſtadt abgehalten 
(das Gymnaſium befand ſich damals im vormaligen Franziskanerkloſter an der 
kordſeite der Marienkirche). Die Taufen, das Abendmahl und die Trauungen 
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fanden ſtatt in der Marienkirche, wo fie auch in die Kirchenbücher eingetragen 
ſind“. In der Tat befindet ſich in den betr. Verzeichniſſen des Kirchenbuches 
von 1657 bis Februar 1664 eine Lücke. 

Die Verwüſtung der Kirche muß ziemlich bedeutend geweſen ſein, wenn 
es 6 Jahre dauerte, bis wieder in ihr Gottesdienſt gehalten werden konnte. 

Doch muß man ſich andrerſeits die Zerſtörungen auch nicht zu groß 
vorſtellen. Turm, Umfaſſungsmauern, Gewölbe waren ziemlich erhalten ge— 
blieben; arme Leute richteten daher in dem verlaſſenen Gebäude ihre Wohnung 
ein. Als 1659 bei einem heftigen Sturm ein Mauerſtück losbrach und durchs 
Gewölbe ſchlug, wurden ihrer zehn getötet. 

Am 31. Oktober 1663, genau 6 Jahre nach jenem ſchrecklichen Reformations— 
tage, weihte fie Senior Neunachbar wieder ein”). Die Liebe der Glaubens- 
genoſſen war ſehr rege geweſen, ſie wieder aufzubauen und zu ſchmücken. Auch 
die reformiert Geſinnten hatten für dieſen Zweck 2261 Gulden zuſammen— 
gebracht, dazu kam noch eine Gabe von 1400 Gulden von der reformierten 
Gemeinde Danzig. Die Reformierten betrachteten eben die Georgenkirche ganz 
als die ihre (vergl. S. 56). Der Senior ſagte in ſeiner Predigt: „Wenn wir 
die Wahrheit bekennen wollen, ſo iſt die Kirche dem vorigen Baue nicht nur 
gleich, ſondern wegen guter ordentlicher Dispoſition und beigefügter Zierlichkeit, 
an Gemälden und anderen Sachen, derſelben vorzuziehen.“ 8644 Gulden hatten 
die Erneuerungsarbeiten gekoſtet. 


) Ein im Thorner Muſeum befindliches Olbild von 1670 gibt uns eine leidlich gute 
Vorſtellung von der damaligen Georgenkirche und ihrer Umgebung. Ich gebe einen Ausſchnitt 
wieder. Im Hintergrunde links der Rathausturm, deſſen Spitze dann 1703 abgeſchoſſen wurde; 
rechts davon der Giebel des alten Artushofes; dann St. Marien, deren mittelſtes Giebeltürmchen 
damals weit ſchlanker und höher hinaufſtrebte als heute. Im Mittelgrunde die alten, mittel— 
alterlichen doppelten Stadtmauern und Mauertürme; davor der mittelalterliche Stadtgraben, über 
den vom alten, jetzt nicht mehr vorhandenen Kulmer Tor (zwiſchen Thorner Hof und Theater) 
eine Brücke führte; ganz links, auf der heutigen Esplanade, das Lorenzkirchlein mit ſeinem maſſigen 
Turm und den kleinen Häuschen ſeines Hoſpitals. Dicht davor, nach rechts verlaufend, 
der nach Erfindung der Kanonen aufgeworfene Wall mit dem (zweiten) Graben. Über 
letzteren führt natürlich ebenfalls eine Brücke für die in das Kulmerland Strebenden. Man 
konnte rechts und links um den Georgenkirchhof herum im kleinen Bogen die alte Kulmer Land- 
ſtraße (heute Kulmer Chauffee) erreichen. Wählte man den Weg rechts (von Thorn aus ge- 
rechnet), dann ging man an dem Zaun entlang, der im Mittelgrunde zwiſchen den Baummaſſen 
teilweiſe zu ſehen iſt. Der (vom Beſchauer aus) ganz vorn links abbiegende Weg führte durch 
Mocker weiter ins Land. — Wenn damals das Georgenhoſpital an derſelben Stelle lag wie 1811 
(was nicht feſtſteht; es kann ſehr wohl im Laufe der Zeit verlegt worden fein, ift es doch mehr- 
fach völlig zerſtört worden), dann müßte es das Haus links von der Kirche ſein. — Auf dem 
Kirchhof ſtehen einige Häuschen: Wohnungen für Totengräber, Glöckner. Das kuppelförmige 
Dach, das über die Baumkronen des Kirchhofs hinüberſieht, ift entweder eine Erbbegräbniskapelle 
(deren gab es dort mehrere) oder das Beinhaus. — Der Turmanſatz auf der Georgenkirche kann 
nicht ganz richtig wiedergegeben ſein. Wie der Grundriß zeigt, ſprang der Turm halb vor den 
Giebel vor. Hier wächſt er in ſeinem ganzen Umfange aus dem Dach heraus. — Man hat bei 
allen alten Bildern, Plänen uſw. mit loft recht großen) Ungenauigkeiten und Willkürlichkeiten zu 
rechnen. — Auch die Entfernung zwiſchen Georgenkirche und Wallgraben iſt weit größer geweſen, 
als es hier ſcheint. 


, 
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Aussiknilt nach einen allin 
Jhorn van Morden guten. ef. 7640. 


. Tg eE gel Mit. 


St. Lorenz. Rathaus, Kulmer Tor. St. Marien. St. Georgen-Kirche. Grabkapelle. Plebanni? 
rechts daneben Georgen⸗Hoſpital. 


d. alte Artushof. . j x 
Ausſchnitt aus einem Bild von 1670. 


Ein ſchönes Zeugnis für die damals in Thorn blühende Kunſt des Bronze— 
guſſes iſt eine jetzt noch ihren Dienſt tuende Glocke, die 1659 für die erneuerte 
Kirche hier gegoſſen wurde. Um ihren Hals läuft die Inſchrift: LXO DATE, 
DOMINVM. IN CIMBALIS. BENESONANTIBVS 1659; zu deutſch: 
„lobt den Herrn mit wohlklingenden Zimbeln“, ein ſehr beliebter Glockenſpruch 
aus Pſalm 150. Schöne Ornamentſtreifen faſſen den Spruch ein; im üppigen 
Rankenwerk Lanzenreiter, Hunde, Wild, alſo eine Jagdſzene. Die Flanke zeigt 
auf der einen Seite den Gekreuzigten mit Maria und Johannes, auf der anderen 
Seite in einem Medaillon die Worte: 


AVS. DEM 
FEVER . ICH 

FLOS AVGVS 
TINVS KOESCF (H) 
MICH GOS INT 
ORN 1659. 

Ton der Glocke: d. ö 

Sie wurde nach dem 1811 erfolgten Abbruch der Kirche nach Rynarſchewo 
(jetzt Netzwalde Kreis Schubin) verkauft. — 

Endlich die letzte Schwedengefahr 1703] 

Da eine Belagerung durch die Schweden vorauszuſehen war, wurden die 
Befeſtigungswerke in aller Eile in ſtand geſetzt und alles zur Verteidigung vor— 
bereitet. Die Georgskirche foll, weil dicht an einer Contreescarpe gelegen, 
niedergeriſſen werden. Durch vieles Bitten einer an den Kommandanten von 
der Bürgerſchaft abgeſchickten Deputation erreicht man es, daß nur eine größere 
Anzahl Löcher für Minen in die Mauer geſchlagen wird, um ſie im äußerſten 
Notfalle in die Luft ſprengen zu können (die Minen wurden im Verlaufe der 
Belagerung in der Tat abgebrannt, aber ohne den gewünſchten Erfolg). 

Natürlich brachte man von den Ausſtattungsgegenſtänden der Kirche alles, 
was irgend zu entfernen war, rechtzeitig in Sicherheit, ſo z. B. ſelbſt die Glocken, 
die man ſich nicht wieder, wie an jenem 31. Oktober 1657, ruinieren laſſen 
wollte. 

Bei Annäherung des ſchwediſchen Heeres ſtecken Thorner Artilleriſten mit 
Pechkränzen, Leuchtkugeln u. dergl. die Vorſtädte an; viele Gebäude, auch die 
Hoſpitäler, werden eingeäſchert, furchtbarer Rauch füllt die Stadt. Mocker ent- 
geht diesmal der Einäſcherung, weil die Schweden ſchon zu nahe ſind und als— 
bald in Mocker ihr Hauptquartier errichten. 5 

Am 26. Mai ſteckt die Thorner Beſatzung die Georgenkirche an; ſie brennt 
aus, aber die Mauern bleiben ſtehen; fur der Giebel am Altar ſtürzt nach- 
gehends ein. 

Am 24. September beginnt ein Bombardement großen Stils; Bomben 
und Stinktöpfe fliegen in die Stadt; eine Carcasse (Lederſack mit Pulver und 
Zünder) bleibt an der Spitze des Rathausturmes hängen und entzündet den 
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mit Blei bedeckten Turmhelm; eine Bombe ſchlägt in einen Raum des Rathauſes, 
wo Feuerwerk aufbewahrt wird: eine Exploſion erfolgt und vernichtet vieles. 

Kopfloſe Verwirrung in der Bürgerſchaft. Man läßt durch Stadtmuſikanten 
von zwei Türmen die Chamade (Zeichen der Kapitulation) blaſen. Doch der 
Kommandant rennt wütend hinauf und ſchlägt höchſt eigenhändig den armen 
Kunſtpfeifern die Trompeten an die Köpfe. 

Erſt am 11. Oktober geſtattet er, daß Rat und Kirchengemeinden einen 
flehentlichen Brief um Schonung der Stadt und Kirchen und um Aufnahme 
von Verhandlungen behufs Übergabe der Stadt an den ſchwediſchen König 
ſchicken. Unter dem betreffenden Geſuch des Miniſterii befinden fich unter den 
7 Unterſchriften auch die Namen der polniſch evangeliſchen Prediger an Marien 
und Georgen: Oloff und Radzki. Karl XII. läßt kurz antworten: „Ihre König— 
liche Majeſtät von Schweden werden der Stadt, wenn es Zeit ſein wird, ſchon 
die Antwort hierauf erteilen“. Sofort neues Bombardieren der Schweden nach 
der Stadt, u. a. nach dem Georgenturm, von dem aus die Sachſen ihnen aus 
gezogenen Röhren Schaden zufügen. 

Am 13. Oktober halten in der Lorenzkirche alle Kommandeurs Kriegsrat. 
Die Übergabe wird beſchloſſen. Am folgenden Tage marſchieren die Schweden 
durchs Kulmer Tor in die Stadt ein. General Stenbock fordert von der er— 
ſchöpften Stadt durch einen „Brandbrief“ bis zum Abend des folgenden Tages 
eine Brandſchatzung von 100 000 Talern bei Androhung völligen Ruins der 
Stadt im Falle der Weigerung oder Verzögerung. Fußfällig bitten Deputierte 
den König um Milde. Vergebens! Das Geld muß aufgebracht werden. Dann 
werden die Wälle und Befeſtigungswerke geſchleift, die Türme in die Luft ge— 
ſprengt, und nun ziehen endlich die Schweden, die nicht die Abſicht haben, die 
Stadt dauernd zu beſetzen, am 21. November ab. 

Der Schlag, der 1703 die Stadt getroffen, ift fürchterlich geweſen“); unſre 
Georgengemeinde hat ganz beſonders darunter zu leiden gehabt. Ihre Kirche 
war wieder (bis auf Turm und Umfaſſungsmauern) verwüſtet. Doch trotz der 
Ungunſt der Zeit leitete man bald ihre Erneuerung in die Wege. Die Thorner 
ſammelten eifrig Geld zu den Baukoſten. Größere und kleinere Beträge kamen 
von „Chriſt Milden Hertzen“ in großer Zahl ein. Strafgelder wurden zum 
Bau gegeben; in den beiden anderen evangeliſchen Kirchen, St. Marien und 
der neuſtädtiſchen, ſowie im Auditorium maximum des Gymnaſiums, wo in 
der Zwiſchenzeit der polniſch evangeliſche Gottesdienſt der Vorſtädter gehalten 
wurde, ſtellte man Holzkäſten auf und ſammelte allein durch ſie 1119 Gulden 
an Spenden der Gottesdienſtbeſucher. Die Neuvermietung der Bankſtellen ergab 
eine ſtattliche Summe. Legate kamen hinzu und Materialien (Bretter, Dach- 
pfannen). Die Ratmannswitwe Zöbner ließ auf ihre Koſten die Decke malen!“ ). 


) Stoßſeufzer des Kirchenvaters Abrah. Arndt im Rechnungsbuch: „Das war ein Angſt Jahr, 
da waren wir 22 Wochen belagert, bombardiert und von den Schweden aufs grauſamſte tribulürt!“ 
**) Prätorius⸗Wernicke S. 207 erzählt von einer „ſpaßhaften“ Figur am Plafond: ein 
römiſcher Kriegsknecht mit einem tönernen Tabakspfeifenſtummel im Stiefel. 
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Abendmahlskelche wurden geſtiftet, ſo ein ſehr ſchöner mit Engelsfiguren, die den 
Knauf umſtehen (Abb. im „Anhang “) zer ift eine Arbeit des Thorner Goldſchmiedes 
Johann Chriſtian Bröllmann aus dem Anfang des 18. Jahrhunderts; ferner 
ein zierliches kupfernes Kreuz „ſo man in die Sacriſtey auffs Altarchen ſetzen 
wird“ u. a. mehr. Die Geſamtkoſten der Kirchenerneuerung beliefen ſich nach 
dem Rechnungsbuch auf 9821 Gulden; an Einnahmen waren 9013 Gulden 
eingekommen, ſo daß alſo nur noch ein geringer Reſt zu decken war. Deshalb 
blieben die Holzkäſten in Marien und Neuſtadt auch noch weiterhin ſtehen und 
brachten z. B. im nächſten Jahre wieder über 100 Gulden. 
Drei Jahre nur hatte die Kirche wüſt gelegen, dann konnte ſie am 
5. Oktober 1706 durch Senior Ephraim Prätorius neu geweiht werden. Es 
ging dabei ſehr feierlich her: Soldaten ſtanden an der Kirchtür Ehrenwache; 
vor und nach der Predigt führten Kantor und Organiſt, Kunſtpfeifer und 
Studenten (ältere Gymnaſiaſten) eine „Musique“ auf. In einem Sammel— 
band der Ratsbibliothek zu Thorn iſt noch ein Druckexemplar in Groß-Folio 
der vom Kantor & Collega Gymnasii (Gymnaſiallehrer) Johannes Wiguläus 
Freißlich zu dieſer Gelegenheit verfaßten und komponierten zwei Oden erhalten, 
mit denen er „Gott zur Ehren / und denen Wohl-Ehrenveſten Namhafften 
und Wohlweiſen Herrn Vorſtehern / fich dienſtbar bezeugen “ wollte. So 
ſingt er: 
Ließ Vorſicht im Kriegen 
Durchs Feuer auffliegen 
Dein heilig Gebäu, 
So wachſtu / und machſt Du mit unſerm Vergnügen 
Das ſolches in Aſche nicht ferner darff liegen . 
Die Wände / die ſchimmern / 
Gleich Salomons Zimmern 
Mit Andacht geſchmückt: 
Wir hören die Lehren in deinem Gebäude / 
Uns zieret nun Sion mit Purpur und Seide / 
Weil Gott uns erquickt. 
Von Cantzeln / von Chören / von dieſem Altar 
So daß wir es nennen ein freudiges Jahr. 


Die Georgengemeinde hatte für ihre Gottesdienſte wieder ihr altes 
Heim. 


Mehrere Rechnungsbücher der Georgenkirche (im Thorner Archiv 
befindlich) laffen uns in den Haushalt unſrer Gemeinde im Jahrhundert der — 
Schwedenkriege einen ziemlich genauen Einblick tun und geben gelegentlich 
auch noch über andere Dinge Auskunft. 

Die Geſamteinnahmen betrugen z. B. 1627: 1686 Mk. Sie beſtanden 
aus Zinſen von Legaten älteren und jüngeren Datums (1627 ſelbſt ſtiftet ein 
Matthias Jorians aus Amſterdam 75 Mk.); aus Bankgeldern für vermietete 
Kirchenſitze, wobei ſtets geſondert aufgeführt wird „vor ſitzende Manns Stellen“ 
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und „vor ſitzende Frauen Stellen“ *), die alſo nach der Gewohnheit früherer 
Zeit auch örtlich getrennt zu denken ſind; ferner aus „Taffelgeld“, d. h. Geld, 
das an den hohen Feſttagen die Kirchenbeſucher in Tafeln, hölzerne Käſtchen, 
legten. An ihrer Stelle taucht 1714 der Klingelbeutel auf, der ja nun auch 
ſchon aus den meiſten Kirchen verſchwunden iſt. Eine Haupteinnahmequelle 
war damals und blieb bis zuletzt die Poſition: für Grabſtellen und für Geläut. 
Wenn auch für arme Leute zuweilen ein Grab umſonſt angewieſen werden 
mußte, ja in Peſtzeiten die allermeiſten Leichen eiligſt eingeſenkt wurden, 
ohne daß an eine Erhebung von Gebühren zu denken war (ſo 1708, 1710), 
jo kam doch im allgemeinen eine beträchtliche Summe ein. Immer mehr 
wurde der Georgenkirchhof von den Evangeliſchen nicht nur der Vorſtadt, 
ſondern auch der Altſtadt benutzt. Erbbegräbniſſe wurden auf ihm angelegt. 
Grabkapellen von reicheren Familien für ihre Toten errichtet. Dazu kamen 
die Grabſtellen in der Kirche, die Jahr für Jahr belegt wurden. In 
der Kirche ging man über lauter Grabplatten, die Bänke ſtanden über 
Gräbern. Dabei wird ein Unterſchied gemacht: Es wurden entweder „erbliche 
Stellen“ verkauft (1716 eine für 120 Gulden); dann hatte die betreffende 
Familie das Recht, an dieſer Stelle beizuſetzen, wen ſie wollte, ohne weitere 
Gebühren als etwa eine freiwillige Diseretion in beliebiger Höhe zahlen zu 
dürfen. Oder ein Platz wurde als „nicht erblich“ verkauft; dann hatte die 
Gemeinde das Recht, ſpäter eine andere Leiche an derſelben Stelle beizuſetzen. 
Die Ausgaben (1627: 1445 ME.) dienten vor allem zur Beſoldung der 
Kirchenbeamten: des Organiſten, der das Poſitiv ſpielte; des Kantors, der 
mit ſeinem Chore ſang; des Glöckners. 1703 tritt zu ihnen noch der 
„Kunſtpfeiffer“ oder Stadtmuſikant hinzu, der einen kleinen Betrag erhält; 
er muß an Feſttagen durch Blaſen eines Inſtruments den Gottesdienſt 
„verſchönern“. — Die Gehälter werden vierteljährlich gezahlt. Es gab 
ein Reminiscere-, ein Pfingſt-, ein Michaeli- und ein Luciä-Quartal; dazu 
noch Holzgeld. Die Geiſtlichen bekamen lange Zeit hindurch aus der 
Kirchen kaſſe kein Gehalt, ſondern nur zu den drei hohen Feſten Braten- und 
Stritzelgeld. Ausnahmsweiſe tritt einmal eine Ausgabe auf „Herrn Blivernitz 
(Prediger) zur Hülff feiner Beſoldung 25 mk.*; erft von 1681 an ſcheint 
der Geiſtliche ebenſo wie die anderen Kirchenbeamten außer feinem Braten,, 
Stritzel- und Holzgeld quartaliter aus der Kirchenkaſſe Gehalt bekommen zu 
haben; doch bezieht das Gehalt nur der eigentliche Georgenpfarrer, während 
mit dem Braten- uſw. Gelde beide polniſche Prediger (alfo auch der an 
Marien, der im Nebenamte an Georgen mitamtierte) bedacht wurden. So durch 
mehr als ein Jahrhundert hindurch. 
Über die innere Ausſtattung der Kirche in dieſem Zeitraume 
erfahren wir aus den Rechnungen gelegentlich dies und jenes. 
Man liebte es damals, die Wände der Kirche, die Decken, die Emporen— 


) Wir denken unwillkürlich an die Reitende Artillerie⸗Kaſerne. 


brüftungen, Kanzeln, Orgeln mit Bildern zu ſchmücken. So ließ man z. B. 


1683 bei uns in Georgen den Ritter Georg und zwei Apoſtel, 1707 die 
Grablegung Chrifti in geſchnitztem Rahmen malen. Es wird auch wohl 
einmal ein Bild der Kirche verehrt und dann mit eiſernen Haken an der 
Wand befeſtigt. Neben dem Altar ſtand oder hing eine Uhr, zu deren Be— 
feſtigung vier Haken gekauft wurden. In der Nähe des Altars war ein 
Beichtſtuhl für Abhaltung der Privatbeichte nötig“). (Zeitweilig ſtand er in 
der Dreßkammer |Safriftei]). 

Am eingehendſten unterrichtet uns in dieſer Hinſicht die Baurechnung 
von 1706 über die für die Erneuerung der Kirche eingenommenen und aus— 
gegebenen Geldſummen. Da erfahren wir, daß 1703 bei Annäherung des 
ſchwediſchen Heeres folgende Gegenſtände aus der Kirche gerettet wurden: 
„Altar, Cantzel, Tauff-Stein, Raths Geſtühle (der Rat war ja Patron), die 
Glocken, die großen Hänge Leuchter, alle drei Thüren mit Bändern und 
Schlöſſern, die Bekleidung mit dem Mahlwerk am Chor (alſo bemalte Emporen— 
brüſtung), die Apparamenten zum Altar und Ornamenten. Die Catheder. 
Den Beichtſtuhl. Die Studentenbank. Sieben ſchöne Bilder. Das Tauff— 
Becken. Das Grucifir auf dem Balken (im Triumphbogen zwiſchen Altar— 
raum und Kirchenſchiff). Die Schnitz Werke Von beiden Cöhren (die alſo 
nicht nur bemalt waren). Den Offen in der Sacriftey. Zwei Spinder 
in der Sacr. Die Klingelbeutels. Item die Bücher. Und denn auch das 
Silber. Das Poſitiv, die Uhr (ſtand neben dem Altar), die Leuchter vorm 
Altar. Die Bäncke meiſtenteils“. 1706 wurde das alles wieder in die 
erneuerte Kirche zurückgebracht und, falls nötig, repariert, ſo z. B. durch Maler 
und Bildhauer Kanzel und Altar, welch letzterer natürlich auch eine neue Be— 
kleidung erhielt: Rotes und Scharlach Tuch, weißes Linnen zum Decken; die 
Chöre bekamen zum Teil neues „Henge Werk“, d. h. geſchnitzte Ornamente; 
über dem Ratsgeſtühl wurde ein Epitaph (Tafel zum Gedächtnis eines Ver— 
ſtorbenen) vom Maler neu aufgefriſcht; auch der Giebel wurde mit drei 
Bildern geziert; die Decke ganz neu gemalt. Witwe Zobner „hat den Boden 
über die gantze Kirche Mahlen laßen, welches Mahl-Werk ohne die Lein— 
wandt, ſo die Kirche darzu gegeben, Koſtet fl. 500“. Alſo die Deckenmalerei 
nicht direkt auf die Gewölbe (oder Holzdecke?) gemalt, ſondern auf eine rieſige 
Leinwand, die daran befeſtigt wurde. 


Wir wenden uns den konfeſſionellen Verhältniſſen dieſes 


Zeitraumes zu, ſoweit ſie unſre Gemeinde berühren, wobei ich im voraus 
wieder an den überaus engen Zuſammenhang der polniſch-evangeliſchen Vor— 
ſtädter (Georgen) mit den Polniſch-Evangeliſchen der Altſtadt (Marien) erinnere. 

Das kirchliche Leben des 17. Jahrhunderts in Thorn ſteht im weſent— 


Gegen Ende des 16. Jahrhunderts machen ſich nämlich reformierte 
Strömungen in Thorn bemerkbar. Das war eine Wirkung der Zuſtände in 
Polen. Dort nämlich hatten, nachdem unter der Regierung des duldſamen 
Sigismund Auguſt allmählich an 100 Kirchen in den Beſitz der Lutheraner 
gekommen waren, je länger je mehr die Lutheraner ſich durch die Reformierten 
überflügeln und zurückdrängen laſſen. Die dadurch hervorgerufene gegenſeitige 
Verbitterung ſuchte man durch Verhandlungen zu beſchwichtigen, was auch zum 
Teil gelang (Synode zu Sendomir 1570; Synode zu Thorn 1595). Im 
Laufe der Zeit (z. B. in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts) kam es endlich 
dahin, daß in Polen faſt alle evangeliſchen Kirchen reformiert waren; kaum 
fand man noch hier und da einmal eine lutheriſche. 

Das mußte natürlich auch auf die Thorner Evangeliſchen, insbeſondere 
auf die Evangeliſchen polniſcher Zunge, und dieſe waren recht zahlreich, ſeine 
Rückwirkung ausüben. Und ſo fing denn, da die Thorner lutheriſchen deutſchen 
Geiſtlichen eiferſüchtig über dem durch das Religionsprivilegium verbürgten 
lutheriſchen Charakter der evangeliſchen Gemeinden wachten, bald genug ein 
heftiges Streiten an. 

Doch gab es unter den eifrigen lutheriſchen Geiſtlichen Thorns auch ein 
paar weiße Raben: Männer, denen das Concordienbuch, dieſe ſchroff lutheriſche, 
den Reformierten feindſelige Sammlung von „Bekenntniſſen“ der mitteldeutſchen 
Theologen, durchaus nicht der Dogmenweisheit letzter Schluß war; Männer, 
die in echt evangeliſcher Weitherzigkeit in den Reformierten gleichberechtigte 
Söhne der einen deutſchen Reformation ſahen. — Ein ehrendes Gedächtnis 
verdient unter dieſen Petrus Artomius*), polniſcher Prediger an St. Marien 
und St. Georgen, der nach ſeinem Bildungsgange durchaus Lutheraner, doch 
in der Predigt, die er den 1595 in Thorn aus allen Teilen Polens zu 
Einigungsverhandlungen zuſammengeſtrömten Lutheranern, Reformierten und 
böhmiſchen Brüdern hielt, ausdrücklich ſagt: „Wo irgend einander, ſo müſſen 
ſich die Lehrer (— Prediger) inſonderheit in den Kirchen Gottes hüten, und anftatt 
der Hoffart die Demut, und hernach die Einigkeit lieben und darnach 
trachten. Als auch bei dieſem großen Actu, da wir ratſchlagen, wie in der 
Kirchen Gottes die Laſter und Wunden mögen geheilet werden. Um Gottes 
Willen laßt uns ſolches tun in der Furcht Gottes, in der Demut nach der 
Verſöhnlichkeit trachtend!“ Und er handelte nach ſeinen Worten. Er 


) Die Gelehrten gaben im 16. und 17. Jahrhundert ihren Namen gern ein klaſſiſches 
Anſehen. Meiſt hängten fie nur ein us oder ius an ihren biedern deutſchen Namen (Trisnerus, 
Ruttichius). War aber der Name für eine Latiniſierung gar zu widerſpenſtig, ſo wurde er 
mit mehr oder weniger Gewalt gründlich geändert: jo tritt z. B. ſtatt des echt polniſch-eleganten 
Gizycki ein würdevoller Gizewius auf den Plan. Das ſtand fo ſchön zu den mächtigen Alonge- 
perücken, die man damals trug. — Ja, mancher fand ſogar nach dem Vorbilde Schwarzert— 
Melanchthons in glücklicher Stunde einen griechiſchen Klang für ſeinen Namen: „über“ heißt 
auf griechiſch hyper, ſo ließ der gute deutſche Prediger Überſchar als Hyperieus die Sonne 
Homers auf feinen Scheitel ftrahlen. 


Be 


brachte (im Gegenſatz zu der damals üblichen Gepflogenheit) keine dogmatiſchen 
Streitfragen, keine Streitreden gegen die Reformierten auf die Kanzel, ſondern 
was die Gemeinden erbaute und ihre Frömmigkeit förderte. — 

Die Haupturſache für das Anſchwellen der reformierten Strömung in 
Thorn, und zwar faſt ausſchließlich unter den polniſch ſprechenden Evangeliſchen, 
lag in dem Umſtande, daß man für dieſe beim beſten Willen keine der pol— 
niſchen Sprache mächtigen lutheriſchen Prediger anſtellen konnte. Die lutheriſchen 
Theologen „im Reich“ verſtanden nicht polniſch. Die aus dem Herzogtum 
Preußen, etwa aus dem polniſch ſprechenden Maſuren ſtammenden Prediger 
ſprachen einen jo flechten polnischen Dialekt, daß fie fich bei den Thornern 
lächerlich gemacht hätten. So war man gezwungen, Theologen aus Polen als 
polniſch⸗evangeliſche Prediger nach Georgen und Marien zu berufen. In Polen 
gab es aber damals, wie ſchon oben hervorgehoben, faſt nur noch Reformierte 
oder böhmiſche Brüder.“) Man mußte alſo notgedrungen entweder Theologen 
reformierter oder böhmiſcher Konfeſſion (was ſchließlich ſo ziemlich auf dasſelbe 
hinauskam) anſtellen. Der Rat entſchloß ſich für das letztere; aber er ver— 
pflichtete anfänglich dieje Männer ausdrücklich auf die lutheriſche „Augs— 
burgiſche Konfeſſion“ und wachte darüber, daß in den gottesdienſtlichen Bräuchen 
u. dergl. keine Anderungen im reformierten Sinne vorgenommen wurden. 
Trotzdem war es unvermeidlich, daß die Berufung ſolcher Prediger die refor— 
miert Geſinnten unter den polniſch ſprechenden Evangeliſchen ſtärkte und mehrte. 
Schließlich, mit Beginn des 17. Jahrhunderts, mußte der Rat fogar die Ber- 
pflichtung der polniſch-evangeliſchen Theologen auf das Augsburger Bekenntnis 
fallen laſſen; er begnügte ſich damit, in dem betreffenden Berufungsbriefe zu 


ſagen, daß vocatus an die erledigte Stelle in den polniſchen Kirchen berufen 


wird, und man habe die Hoffnung von ihm, daß er das Amt recht ver— 
walten werde. 

Der erſte auf dieſe Art Berufene war, nachdem Artomius vom Schlage 
getroffen, 1609 das Zeitliche geſegnet hatte, der gelehrte D. Johannes 
Turnovius natione Bohemus, polniſcher Prediger an Marien und Georgen 
und zugleich Profeſſor am Thorner Gymnaſium. Er machte aus ſeiner refor— 
mierten Glaubensüberzeugung durchaus keinen Hehl, nur auf die Kanzel bringt 
er ſie nicht, und an den lutheriſchen Zeremonien ändert er nichts. Als er 
von den böhmiſchen Brüdern in Polen zum Senior gewählt wurde, im Neben— 
amt, denn er blieb nach wie vor in Thorn, mußte er öfters zu Synoden und 
Viſitationen nach Polen reiſen. Der Rat ſtellte ihm dazu Roß und Wagen. — 


) Die böhmiſchen Brüder, Stille im Lande, die alles Gewicht auf ein ſittlich-reines, 
innig⸗frommes Leben legten und fih um dogmatiſche Fragen wenig kümmerten, ſtanden darin 
den Reformierten näher als den Lutheranern, daß fie den geiſtigen Charakter des Abendmahls- 
genuſſes betonten, während nach lutheriſcher Lehre zwar keine Verwandlung der Abendmahls⸗ 
elemente eintritt, aber dennoch der wahre Leib Chriſti in, mit und unter dem Brot und Wein 
von den Abendmahlsgäſten, auch den ungläubigen, genoſſen wird. Die böhmiſchen Brüder, die 
in großer Zahl in Polen Zuflucht gefunden hatten, gingen dort allmählich in die Reformierten 
völlig auf. ; 


Sein Nachfolger Paulus Orlicz, nobilis Polonus, war ebenfalls 
böhmiſcher Konfeſſion. Er hielt, als die Leiche der evangelisch gebliebenen 
Schweſter des polniſchen Königs, der ſchwediſchen Prinzeſſin Anna, in der 
Marienkirche beigeſetzt wurde (ihr Grabmal befindet ſich dort noch heute) eine 
polniſche Leichenpredigt. Er hätte gerne manches in den Kirchengebräuchen 
geändert, aber der Rat duldete es nicht“). — 

Der (zunächſt) letzte Prediger böhmiſcher Konfeſſion an Georgen und 
Marien, Joh. Kitellinus, ſtirbt 1656 an der Peſt. 

Gleichzeitig mit den Genannten wirkten von 1616—57 Johannes 
Hyperieus (Überſchar), ebenfalls ein böhmiſcher Bruder, von 1633 ab (im 
Nebenamt) Consenior der böhmischen Brüder in Polen, ſein Sohn gleichen Namens, 
und 1657—69 Johannes Muſonius „der böhmiſchen Religion zugetan“, 
aber äußerlich nichts ändernd. Bei feiner Aufnahme ins Miniſterium (Kol- 
legium der Thorner Geiſtlichen) hatte er, wie vor ihm ſchon Kitellin „stipulata 
manu verſprechen müſſen, daß er ſich den anderen Predigern in der Lehre 
und Zeremonien gleich bezeugen wollte“. 

So eifrig hielt man darauf, daß der lutheriſche Charakter ſämtlicher, 
auch der polniſch-evangeliſchen, Gemeinden Thorns erhalten bleibe, daß Orlicz 
und Hyperik vom Rat einen Rüffel erhielten, als ſie bei Beginn des hier 
in Thorn 1645 gehaltenen Colloquium charitativum, des „liebreichen Reli— 
gionsgeſprächs“ ſich zu den reformierten Abgeſandten ſetzten. „Sie ſollten ſich 
nicht unterſtehen, als publicae personae daſelbſt zu erſcheinen“, . .. weil all- 
hie allein die Augsburgiſche Konfeſſion privilegiret iſt. 

Als Kitellin ſtarb, war man daher froh, einen polniſch ſprechenden Theo— 
logen berufen zu können, der zwar der Sohn des „böhmiſchen Bruders“ 
Hyperik sen., aber doch ſelbſt nicht mehr böhmiſcher Bruder war, ſondern als 
gebürtiger Thorner für lutheriſch gelten durfte. Er ſtarb jedoch bald, und 
als ſein Nachfolger Hübner, Bruder des Thorner Bürgermeiſters, ſchon nach 
einem halben Jahre nach Gremboczyn ging, mußte man doch wieder einen 
berufen, der der „böhmiſchen Konfeſſion“ zugetan war, den Joh. Serenius 
Chodowiecki (1663 — 75). Natürlich muß auch er dieſelbe Zuſage machen, 
wie einſt Kitellin und Muſonius. 

Endlich findet man polniſch ſprechende lutheriſche Theologen: Der 
lutheriſch polniſche Johannes Gizycki oder Gizewius kommt an des 
Muſonius, Aaron Blivernitz „ein aufrichtiger Lutheraner“ an des Chodo— 
wiecki Stelle, und von da an ſcheiden die Reformierten, die ſich ſolange zu den 
oben genannten böhmiſchen Predigern gehalten, auch von ihnen ſich das Abend— 
mahl hatten reichen laſſen, aus der Thorniſchen Landeskirche (wenn man fo 
ſagen darf) endgültig aus. 

Das ging nicht ohne heftige Erregung vor fidh. 


) Dieſer „edle Pole“ ſcheint (freilich nach den Schilderungen ſeiner Gegner) ein wunder⸗ 
bares Exemplar von einem Geiſtlichen geweſen zu ſein. Siehe Anhang: Verzeichnis der polniſch 
evangeliſchen Prediger. 


Die Reformierten in Thorn hatten das Gefühl, daß ihnen mit der nun— 
mehrigen ausſchließlichen Berufung von lutheriſchen Geiſtlichen an die Georgen— 
und Marienkirche Unrecht geſchähe. Da an Georgen und Marien über ein 
halbes Jahrhundert lang Geiſtliche gewirkt hatten, die dem reformierten Be— 
kenntnis näher ſtanden, als dem lutheriſchen, ſo galt in den Augen der Refor— 
mierten Georgen (und zum Teil auch Marien, aber Georgen vorzüglich) als 
reformierte Kirche. Sie verlangten daher vom Rat, daß er für ſie einen 
Prediger reformierten Bekenntniſſes anſtelle (und natürlich auch beſolde). Sie 
erinnerten daran, daß ſie verſchiedenen Thorner Kirchen und Hoſpitälern viel 
Geld, über 11400 Gulden, legiert hätten, „auch zum Teil die St. Georgenkirche 
vor ihr Geld nach dem ſchwediſchen Kriege (1655—58) erbaut ift worden“; fie 
drohten, daß ſie ſolches „zu ſeiner Zeit werden zu fordern wiſſen“; ſie er— 
wirkten ſogar, als ſie trotz vielfältiger Bemühungen, Vorſchläge und Bitten 
nichts durchſetzten, vom Könige Johann Sobieski ein Privilegium, datiert 
Warſchau 20. II. 1677, in dem der Rat den Befehl erhielt, in beiden Kirchen 
St. Marien und St. Georgen die Reformierten durch einen (von ihnen) zu 
berufenden Geiſtlichen ihre Gottesdienſte halten zu laſſen, ſowie ihrem Prediger 
Amtshandlungen in ſeiner Gemeinde nicht zu verwehren. Die Geſchichte dieſes 
Privilegs iſt für die Rechtsverhältniſſe im damaligen Polen ſehr bezeichnend. 

Derſelbe König hatte nämlich kurz vorher ein anderes Edikt erlaſſen, 
nach dem man die Reformierten in Thorn nicht dulden ſolle! Als nun die 
reformierten Unterhändler mit ihrem Edikt vor dem Unterkanzler in Warſchau 
erſchienen, daß er es unterſiegle, weigerte der ſich begreiflicherweiſe, obgleich 
man ihm 25 Dukaten dafür anbot! Die Reformierten ſuchten deshalb den 
Großkanzler auf. Der will auch nicht unterſiegeln. „S. M. hätte nicht die 
Macht, dergleichen Privilegia, ſo die Religion angehen, auszugeben“. Da 
ſteckt man ſich hinter „Ihro Gnaden die Frau Groß-Kanzlerin“ und ſetzt durch 
ſie ſchließlich die Siegelung durch! Das Privileg nützte jedoch den Refor— 
mierten nichts. Es hatte ſie nur „ein ehrliches gekoſtet“. Der Rat legt es 
ehrerbietig zu dem übrigen und kümmert ſich nicht drum! — 

Natürlich wuchs die Erregung auf beiden Seiten durch derlei gewaltig. 
Ein Momentbild möge es beleuchten! 

Szene: die Gegend vor dem Kulmer Tor, alſo nahe der Georgenkirche. 
Der lutheriſche Prediger Gizycki von Marien-Georgen kehrt mit ſeiner Frau 
von einem Spaziergang nach der Stadt zurück. Ihm begegnet der reformierte 
polniſche Edelmann Strzeskowski. Gizycki grüßt höflich, Strzeskowski aber 
„rühret nur ein wenig die Mütze“ und fährt auf den Geiſtlichen zu „Du 
lutheriſcher Pfaff, du Lump (eigentlich: lederner Sohn), ich werde es noch er— 
leben, daß man euch aus der Stadt treibt! Wenn ich dich wo anders hätte, 
würde ich dich anders bewirten!“ und fuchtelt mit ſeinem Säbel herum. Auf 
dieſes „wenn ich dich wo anders hätte“ hin requiriert Gizycki zum Convoy 
(Bedeckung) 2 Stadtſoldaten aus der Wachtbude, die ihn auf ſeinen Amts— 
gängen nach der Georgenkirche begleiten müſſen! 
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Das alles beſſerte natürlich die Stimmung nicht. Schließlich berufen 
dann die Reformierten unabhängig vom Rat ihren eigenen Prediger, Oktober 
1676, womit ſie ſich als beſondere Gemeinde konſtituieren. 

Über weitere Streitigkeiten zwiſchen ihnen und den Lutheranern iſt bei 
Arndt „Geſchichte der evangeliſch- reformierten Gemeinde zu Thorn“ manches 
Betrübliche und manches Ergötzliche zu finden. 

Daß die Reformierten aber auch nachher, auch nachdem ſie ein Haus in 
der Breitenſtraße (jetzt Glückmann) erworben und zum Bethauſe eingerichtet 
hatten, ihre Hoffnungen und Anſprüche auf eine der Thorner Kirchen durchaus 
nicht aufgegeben haben, beweiſen fortgeſetzte Bitten (zum letztenmale 1725) an 
den König, ihre Gottesdienſte in einer der Kirchen abhalten zu dürfen. — 

Dieſe heftigen Streitigkeiten zwiſchen Lutheranern und Reformierten, die 
in den letzten Jahrzehnten des 16. und im 17. Jahrhundert das evangeliſche 
Volk nicht nur hier in Thorn, ſondern ebenſo in Polen und Alt-Deutſchland 
erregten; dieſe Bruderkriege, die die Sache des Evangeliums ſchwer geſchädigt 
haben, ſind ſicher uns Heutigen im hohen Grade unſympathiſch. Haar— 
ſpaltender Streit um Worte und Formeln, jo meinen wir. Rabies theolo- 
gorum, Zankſucht, Wut der Theologen! ſo ſeufzte ſchon Melanchthon. 

Wahrheit und Wert evangeliſcher Gedanken, evangeliſcher Frömmigkeit, 
evangeliſcher Lebensgrundſätze hängt doch wahrlich nicht an exakt formulierten 
„Bekenntniſſen“. Evangeliſches Chriſtentum iſt: im Leben und im Sterben 
auf Gott vertrauen in kindlicher Zuverſicht durch Chriſtum; den irdiſchen Be— 
ruf treulich erfüllen als einen rechten gottgefälligen Gottesdienſt; dem 
Nächſten freundlich helfen und ihn fördern in Leibes- und Seelennöten; 
zwiſchen die Seele und Gott keinen anderen und nichts anderes ſich ein— 
drängen laſſen, ſondern ſelbſtändig in ſeinem Gewiſſen ſein. Evangeliſches 
Chriſtentum in dieſem Sinne aber kann gar nicht gelernt, gelehrt, bewieſen, 
ſondern nur gelebt werden. Des Chriſten Leben allein iſt Beweis für ſeinen 
rechten oder ſchlechten Glauben, nicht aber die Glaubensformel. Was tut es, 
ob jemand den Sinn der Worte Jeſu „das iſt mein Leib“, „das iſt mein 
Blut“ ſo oder ſo aufzufaſſen ſich genötigt ſieht, wenn nur ſeine Seele erquickt 
wird durch die Abendmahlsfeier, durch Berührung mit dem Geiſte Chriſti; wenn 
nur ſein Gottvertrauen, ſeine Liebe zu den Nächſten, Geduld und Mut ihm 
geſtärkt werden! 

Doch damals hing den meiſten Theologen Leben und Seligkeit an der 
„reinen Lehre“. Abweichung von der „reinen Lehre“ bedeutete für ſie ſoviel 
wie ſträfliche Willkür, Ungehorſam gegen Gott. Daher wachten ſie eiferſüchtig 
über den von den Reformatoren aufgeſtellten Bekenntniſſen. 

Und — das muß man ihnen laſſen — ſie waren bereit, für ihre Über— 
zeugung Opfer zu bringen. Sie ließen ſich ohne Zaudern ihres Amtes ent— 
ſetzen, wenn ſie nicht nach ihrer Überzeugung lehren und ſtreiten durften. Sie 
wanderten nötigenfalls mit Weib und Kind in die Verbannung, ins „Elend“, 
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um ihres Bekenntniſſes willen. So in Berlin Paul Gerhardt. So hier in 
Thorn Martin Trisner. 

Dieſe Tapferkeit und Opferfreudigkeit zeigt, daß es nicht nur kleinliche 
perſönliche Rechthaberei, nicht kleinliche Zankſucht war, was jene Männer in 
den Streit trieb, ſondern heilige Überzeugung; um ihres Gewiſſens willen 
kämpften und litten ſie. Und das ſöhnt denn doch mit jenen Kämpfen, in 
denen man zuweilen mit geradezu mittelalterlich -ketzerrichteriſcher Grauſamkeit 
der Seele des Gegners zuſetzte, in etwas aus. 


Das Verhältnis der Evangeliſchen zu den Katholiſchen 
in Thorn hätte in dieſem Zeitraum ein gutes ſein können, und eine Zeitlang 
war es das auch. 

Als 1595, im Auguſt, aus allen Teilen des polniſchen Reiches Ab— 
geordnete evangeliſcher Gemeinden in Thorn zuſammenkamen, um zu beraten, 
was zu tun ſei angeſichts der von den Jeſuiten in Polen mit Skrupelloſigkeit 
eingeleiteten Gegenreformation: evangeliſche Kirchen waren bereits von den 
Katholiſchen geſtürmt, Gräber evangeliſcher Leichen geſchändet, Evangeliſche 
bedroht und inſultiert worden; und als man auf dieſer Synode das allein 
Zweckmäßige und Gebotene beſchloß: nämlich den Bruderzwiſt im eigenen 
Lager, zwiſchen Lutheranern, Reformierten und böhmiſchen Brüdern zu begraben 
und treu zuſammenzuhalten, da glaubten die Thorner noch abſeits ſtehen zu 
dürfen. 

Hier war noch keine katholiſche Gefahr zu merken. 

Im Gegenteil: die evangeliſche Konfeſſion, der ohnehin faſt alle deutſchen 
Einwohner Thorns und ſehr viele von den polniſch Sprechenden angehörten, 
machte immer weitere Fortſchritte. Im Kirchenbuch von Georgen ſind Jahr 
für Jahr die zur evangeliſchen Kirche Übergetretenen (Polen) verzeichnet; ſie 
find recht zahlreich: von 1615—33 meiſtens mehr als die Hälfte der getauften 
Kinder der Gemeinde! 

Und doch wetterleuchtete es ſchon Ende des 16. Jahrhunderts auch am 
Thorner Horizont recht bedenklich. 

1596 erſchienen hier die erſten Jeſuiten, dieſe grundſätzlichen, fanatiſchen, 
unermüdlichen Feinde der Proteſtanten. Sie erhielten die in eben demſelben 
Jahre den Evangeliſchen widerrechtlich entriſſene Johanniskirche“) (1600). 
Sie richteten ein Kollegium für ſich ſelbſt und eine Schule für Söhne polni— 
ſcher Edelleute ein. Sie verſtanden es bald, Zwietracht zu erregen und ſich 
unbeliebt zu machen, ſo daß 1605 „etliche aus dem gemeinen Volk“ ihre 
Schule überfielen und die Patres arg beläſtigten. Sie ſind dann ſpäter 


) Die Stühle (feſten Sitze) der Ratsherren und Schöppen wurden in die damals noch 
7 * ) 

evangeliſche Marienkirche gebracht. Von 1596—1724 ift St. Marien die Pfarrkirche der Evan- 
geliſchen der Altſtadt. 
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(1724) die böſen Dämonen für unſre Stadt geworden; das Thorner Blut— 
gericht haben ſie auf dem Gewiſſen. 

Natürlich brachte auch das „liebreiche Religionsgeſpräch“ in Thorn 1645 
die Evangeliſchen und Katholiſchen einander nicht näher, wie es in der Natur 
der Sache liegt. Denn durch ſolche Disputationen werden die Gegenſätze nur 
verſchärft. Das geſchah auch hier. 

1664 wird das Gerücht aufgebracht, ein Thorner Prediger (Chodowiecki 
an St. Georgen) habe auf der Kanzel die Jungfrau Maria geſchmäht. 
Chodowiecki muß fliehen, wird aber bald wieder zurückgerufen. 

Im Jahre 1667 wird den Evangeliſchen auch die Jacobskirche wider- 
rechtlich entriſſen; die Nonnen nehmen ſie in Beſitz; die evangeliſche Gemeinde 
der Neuſtadt muß das neuſtädtiſche Rathaus (wo jetzt die neuſtädtiſche Kirche 
ſteht) für ihre Gottesdienſte einrichten. 

1688 entſtand große Aufregung in Thorn, als die polniſche Dienerſchaft 
des hier zum Fronleichnamsfeſt eingetroffenen Kulmiſchen Biſchofs und andere 
polniſche Adlige ſich gegen hieſige Bürger Frechheiten erlaubten. Die katholiſche 
Partei war eben in Polen immer mächtiger und angriffsluſtiger geworden. 

Böſe Zeichen für die Zukunft! 

Das gottesdienſtliche Leben der evangeliſchen Kirchen zeigt auch 
noch in dieſem Jahrhundert manche Züge, die es aus der katholiſchen Vergangen— 
heit bewahrt hat. Heiligentage wurden noch, obwohl die Verehrung der Heiligen 
durch die Reformation für die Evangeliſchen abgeſchafft war, in ziemlicher 
Zahl kirchlich gefeiert; von zweien hören wir es zufällig, es werden bei weitem 
nicht die einzigen geweſen ſein: 1596 das Feſt des heiligen Bartholomäus, 
1692 Mariä Verkündigung. Dazu kamen Wochengottesdienſte (in der fatho- 
liſchen Zeit wurden täglich Meſſen gehalten) und Buß— und Bettage, die bei 
außerordentlichen Gelegenheiten der Rat anordnete, z. B. bei drohender Peſt 
gefahr; bei Zuſammentritt des Colloquium charitativum 1645 und öfter. 
Zur Erhöhung der Andacht wurde in ſolchen Fällen auch das Faſten be— 
hördlich befohlen. 

Die Privatbeichte (ein Abkömmling der katholiſchen Ohrenbeichte) war 
bei den lutheriſchen Gemeinden Thorns im 16. Jahrhundert Brauch geweſen. 
Auch im 17. Jahrhundert blieb ſie es. Die evangeliſchen Prediger „ſaßen 
Beichte“ wie ihre katholiſchen Kollegen, nur daß ſie ſich von den einzelnen 
Beichtenden nicht alle einzelnen Sünden ins Ohr ſagen ließen (dem hatte 
Luther ein Ende gemacht), ſondern ein formuliertes Beichtbekenntnis anhörten 
und darauf die Abſolution ausſprachen. Zeitweilig geriet dieſer Brauch ins 
Wanken, wozu beſonders die Peſtepidemie von 1656 beitrug. Denn die 
Geiſtlichen waren in ſolcher Zeit bei dem ſtarken Andrange der Kommunikanten 
ganz außer ſtande, jeden einzelnen abzuhören und zu abſolvieren. Es mußte 
dann vielmehr eine allgemeine Beichte gehalten werden, wie es ja heutzutage 
überall in evangeliſchen Gemeinden üblich iſt (und wie es die Reformierten in 
Thorn ſtets gehalten haben, welche die Privatbeichte als etwas Katholiſches 


ablehnten). In den lutheriſchen Gemeinden machte man aber die Privat— 
beichte wieder für jeden Kommunikanten verbindlich. 

Auch die öffentliche Kirchenbuße in evangeliſchen Kirchen iſt auf die 
gleichartige Übung in katholiſcher Zeit zurückzuführen. 1605 muß ein Gefell 
mit bloßen Füßen vor der Kirche ſtehen und Buße tun wegen Gottesläſterung. 
1623 mußte ein Thorner Bürger, der ein Mädchen entführt und ſich mit ihr 
hatte in Scharnau trauen laffen, in unſrer Georgenkirche vor dem Altar ſtehen, 
öffentlich Buße tun und zuletzt der Gemeinde Abbitte leiſten. Das hatte der 
Rat angeordnet. Und 1648 wurde wegen Ehehändeln ein Geſell in der 
Marienkirche nach der Predigt öffentlich exkommuniziert, vom Abendmahl aus— 
geſchloſſen, und des Rechts, Taufpate zu ſein, verluſtig erklärt. Nur zur 
Predigt ſollte er, zu ſeiner Beſſerung, erſcheinen. Erſt reichlich ein Jahr 
darauf wurde er wieder in integrum restituiret. 

Kümmerliche Reſte ſolcher „Kirchenzucht“ ſind ja heute noch rechtens, 
werden auch hie und da noch tatſächlich geübt. 

Endlich muß leider feſtgeſtellt werden, daß der neue, freiere Geiſt der 
Reformation nicht im ſtande geweſen iſt, hier in Thorn den mittelalterlichen 
Hexenprozeſſen mit ihrem unſäglichen Greuel ein Ende zu bereiten. 1678 
wird in Mocker eine Hexe verbrannt. 1698 wieder: eine Hexe mit ihrer 
10jährigen Tochter, die auch ſchon Hexerei getrieben haben ſollte (), in Mocker 
verbrannt, die Mutter lebendig, die Tochter nach geſchehener Enthauptung, 
„wobey der Henker wegen ihrer wunderlichen Geberdung viel zu ſchaffen 
bekommen“. Wir können uns denken, wie das arme Ding in ſeiner Todes— 
angſt ſich gewunden haben mag! Die letzten zwei Hexenprozeſſe in Thorn 
finde ich 1715 erwähnt! 

Zum Schluß dieſes Kapitels möge hier noch eine kurze Schilderung 
des Georgenhoſpitals, wie es ſich in dieſem Zeitabſchnitt geſtaltete, 
Platz finden. 

Über das Georgenhoſpital im Jahrhundert der Schwedenkriege geben 
uns die Rechnungsbücher im Thorner Archiv Auskunft. 

Wir ſehen aus ihnen, daß unſer Hoſpital, nachdem ein beſonderes Peſt— 
haus für die Peſtkranken gebaut worden war, jetzt ausſchließlich Alters- und 
Armenheim („das Armut von St. Georgen“) geworden iſt. Es hat alſo 
dieſelbe Entwickelung gehabt wie die meiſten aus dem Mittelalter ſtammenden 
Hoſpitäler in dieſer Zeit. Und zwar ſind es weit überwiegend und zuletzt 
wohl ausſchließlich arme alte Frauen, die hier ihren Lebensabend zubringen. 
Ihre Zahl iſt bis zur ſchwediſchen Beſitznahme Thorns und der darauf 
folgenden polnischen Belagerung von 1658 eine recht ſtattliche: 30 und darüber. 
Dann ſinkt mit dem allgemeinen Niedergange auch die Leiſtungsfähigkeit des 
Hoſpitals; von ungefähr 1660 an ſind andauernd nur noch etwa 20 Perſonen 
in ihm. Hin und wieder finden auch Kinder Aufnahme, Knaben und Mädchen ; 
jo wird z. B. 1693 „einer Exulierenden Wittib 4jähr. Söhnlein Stanislaus 
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Boudin“ ) ins Hoſpital zur Aufzucht und Pflege „unter Evangelischen Leuten“ 
unentgeltlich aufgenommen **). 

Die Verwaltung leiteten im Auftrage des Rats als des Patrons zwei 
„Vorſteher“ (ſpäter, um 1700, nur einer). Es waren angeſehene Bürger 
(1707 ein vorſtädtiſcher Schöppenmeiſter), die dies Ehrenamt übernahmen. 
Sie ziehen die Zinſen und anderweitigen Einnahmen ein, legen Überſchüſſe 
und Legate zinsbar an, leiten die nötigen Reparaturen der Bauten, beſchaffen 
Lebensmittel, Holz, Kohlen; legen dem Rat die Rechnung; ſorgen für Be 
achtung der Hausordung und halten ſtrenge Disziplin. So laſſen ſie 1596 
den Korbknecht wegen Ungehorſams einfach vom „Tormknecht“ in den Turm 
einſperren; ebenſo zwei Jahr: darauf „die beyden lahme Jungen wegen ihrer 
Buberey“. — Wunderlich berührt es uns, daß noch im Statut von 1839 
unter den Disziplinarſtrafen den alten Weiblein im Hoſpital Arreſt angedroht 
wird! Zwar darf ihn nicht mehr der Vorſteher verhängen, ſondern der 
Magiſtrat durch Reſolut nach vorhergegangener Unterſuchung, und gegen dieſes 
Reſolut iſt Rekurs an die Kgl. hochverordnete Regierung ſtatthaft. Aber: 
der Arreſt droht doch noch! 

Die Einnahmen des Hoſpitals floſſen zunächſt aus Grund- und Haus— 
beſitz. 1593 werden „bei den Pfüzen“ drei Häuſerchen genannt, die wohl 
vermietet waren (1612 verkauft). An der Brücke (wohl die Brücke über den 
Stadtgraben nach dem Kulmer Tor zu) hatte man eine „Kobyſſe“, d. h. 
kleines Häuschen. Hinter dem Spital noch ein anderes Häuschen. — Andrer— 
ſeits war für Benutzung eines Grundſtückes der Elendenbruderſchaft an dieſe 
ein Grundzins zu zahlen. — Der ſchöne Obſtgarten des Spitals (1594 werden 
neu gepflanzt 31 Birnen- und Apfelbäume, 20 Morellen) brachte Einnahmen 
aus dem Verkauf des Obſtes. 

Dazu kamen Zinſen von Legaten, die auf Grundſtücken angelegt waren; 
z. B. Legat Esken 1000 fl., Legat Puſch 2000 fl., kleinere Legate kommen 
im Laufe der Zeit noch mehrfach hinzu, ſo 1640 eins von Katharina Weiß 
in Höhe von 200 fl. Im Jahre 1600 zinſten 17 Perſonen kleinere oder 
größere Beträge an die Anſtalt. 

Natürlich reichten dieſe Einnahmen bei weitem nicht aus. Andere 
Quellen mußten erſchloſſen werden. Leider war auf gelegentliche Geſchenke 
mildtätiger Herzen nicht ſicher zu rechnen. Sie kommen wohl vor: ſo ſchenkte 
ein zur Enthauptung verurteilter Hirt 1604 zwei Schafe; Bürgermeiſter Stro— 
band einmal zwei Wagen Möhren; es wird auch wohl zuweilen Speck, Honig 
und Bier im Spital abgegeben. Aber das ſind doch nur Ausnahmefälle, 

) Der franzöſiſche Name läßt darauf ſchließen, daß die Exulantin zu jenen Hugenotten 
gehörte, die ſeit der durch Ludwig XIV. mit Liſt und Gewalt ins Werk geſetzten „Ketzerbekehrung“ 
(1685 Aufhebung des Edikts von Nantes!) maſſenhaft aus Frankreich flohen und in den pro— 
teſtantiſchen Ländern ein Unterkommen ſuchten. 


**) Aus dieſer Notiz im Rechnungsbuche ift, nebenbei bemerkt, auch der rein evange- 
liſche Charakter der Anſtalt erſichtlich. 
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ſehr im Gegenſatz zu katholiſchen Gegenden, wo die katholiſche Lehre von der 
Verdienſtlichkeit der guten Werke die Leute viel mehr zum Almoſengeben an— 
treibt. Auch die Einnahme aus Einkaufsgeldern war gering. Sie treten in 
den Rechnungsbüchern 1641 erſtmalig auf. Da beſchließt nämlich ein löbliches 
Vorſteher-Amt (d. h. die Vorſteher aller Hospitäler), das Einkaufsgeld für 
Georgen feſtzuſetzen auf 60 fl. für alte hieſige, doppelt ſo viel für fremde 
oder junge hieſige Perſonen (beim Peter Paul Hoſpial 120 fl., Katharinen 
100 fl., Maria Magdalenen und Elendenhaus wie bei Georgen 60 fl.). 
Aber einmal werden dieſe Sätze durchaus nicht ſtrikt innegehalten: es kommen 
doch auch Aufnahmen für 40, 20 fl. vor. Und dann vergehen oft Jahre, 
bis einmal eine Perſon ſich einkauft. 

Der Verkauf der Nachlaßſachen (nach altem Spitalrecht verfiel der Nach- 
laß dem Spital) brachte natürlich noch weniger: was konnten ein paar alte 
Kleider, ein altes Bett, eine alte Lade (Truhe, in der die Hoſpitalitin ihre 
Sachen aufbewahrte) viel einbringen? Und was ſonſt die Verſtorbenen hinter— 
ließen, war auch höchſt ſelten der Rede wert. 

Man war alſo noch auf Sammeltätigkeit angewieſen. Die beſorgte man 
durch die „Taffelknechte“, d. h. durch Leute, die, einen verſchloſſenen bemalten 
Holzkaſten am Riemen umgehängt und ein Glöckchen in der Hand, umher— 
gingen und Almoſen fürs Spital einſammelten. 1592 find deren zwei vor- 
handen: einer geht mit der „Gaſſentaffel“; ein andrer ſitzt an der „Kobyſſe“ 
an der Brücke und mahnt die Vorübergehenden durch ſein Glöckchen an die 
Pflicht, wohlzutun und mitzuteilen. Eine dritte Tafel, „bei Georgen“, iſt 
wohl in oder vor der Georgenkirche zu denken. Die Tafelknechte wohnten im 
Spital. — Es kam mit den Tafeln ziemlich viel ein (1608: 316 Mk.), fo- 
daß man ſchließlich ihre Zahl auf ſechs erhöhte. 

Außerdem ſtand im Dienſt des Hospitals ein „Korbknecht“, der mit 
einem „Handt und Rück Korbe“, alſo einem Puckelkorbe, an einem Tage der 
Woche (in ſpäterer Zeit Sonnabends) in die Häuſer ging und „Almoſen 
Brodt“ und außerdem in eine Büchſe Geld für die Hoſpitaliten erbat. Auch 
er wohnt im Hoſpital und bekommt als Lohn Geldbeträge „für Schuh und 
Hembde“. 

Im Ermlande ift der Korbträger (corbifer) „bis in unſre Zeit eine 
der markanteſten Figuren der kleinen Städte geblieben. Wer hätte ihn nicht 
gekannt, den weißhaarigen Alten mit dem durchfurchten, ſchlecht raſierten Ge— 
ſicht, wie er in einem langen, blauen Rock mit ledernem Gürtel, den plumpen 
Brotkaſten auf dem Rücken, fich an ſeinem Knotenſtock vorwärts ſchob! Und 
wenn er dann an der Tür mit dem ſchrillen Glöckchen ſchellte und ſein Vater 
unſer herunterhuſtete, wie drängten wir Kinder uns dann um die Mutter, 
um von ihr den halben Groſchen für den „Klingelmann“ zu erhalten!“ (Matern). 

Ein tragiſches Ende nahm 1620 der Korbknecht des Georgenhoſpitals: 
ſein Sohn war Henkersknecht geworden, und das kränkte den alten Mann ſo 
ſehr, daß er ſich im Spital erhängte. 
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Endlich finden wir feit 1676 unter den Einnahmen den Poſten: Brotgeld 
aus dem Kloſter (bis 1694 zu verfolgen: 45 Mk. jährlich), über deſſen Be— 
deutung ich nichts in Erfahrung gebracht habe. 

Unter Aufſicht der Vorſtehers beſorgte an Ort und Stelle ein „Alteſter“ 
die nötigſten häuslichen Arbeiten. Es ſcheint lange Zeit der Glöckner der 
Georgenkirche, der in einem beſonderen Häuschen ganz dicht am Spital wohnte, 
zugleich Alteſter des Hoſpitals geweſen zu ſein. Die innere Leitung hatte 
„die Alteſte“ oder „die Mutter“, eine ältere Hoſpitalitin, die dafür beſonders 
beſoldet wurde. 

Wie ſorgte man nun für die Inſaſſen des Hoſpitals? Man kann ſagen: 
im ganzen wohl in ausreichendem Maße. Man gab ihnen freie Wohnung, 
Heizung und Beleuchtung, Verpflegung und außerdem noch Geldbeträge, denn 
es gab für das Spital mehrere Legate, deren Zinſen ganz oder zum Teil an 
beſtimmten Tagen unter die Hoſpitaliten verteilt werden mußten, ſo z. B. am 
Philipp Jakobitage“) Zinſen des Legates des Philipp Puilh. Anders hatte 
es der reiche Kaufherr Gottfried Kriwes beſtimmt, der alle Kirchen und Hoſpi— 
täler jo reich in feinem Teſtament bedachte: am Tage Godofredi **) ſollten 
„die lieben Armen (von Georgen) mit einer (Feſt-)Mahlzeit tractiret“ werden, 
damit ſie „das Gedächtnis des Fundatoris (Stifters) mit Fröhlichkeit begehen“. — 
Hin und wieder, aber nur ausnahmsweiſe, wird einer Armen auch einmal ein 
Kleidungsſtück gekauft; im allgemeinen hatten ſie für Kleider ſelbſt zu ſorgen. 
Sie bettelten ſich das Geld hierzu an einem freien Tage zuſammen; wenn ſie 
zu Peſtzeiten nicht ausgehen durften, dann erhielten ſie für den Ausfall an 
Bettelgroſchen aus der Hoſpitalkaſſe eine kleine Geldentſchädigung. 

Die Wohnung im Hoſpital wird nach unſern Begriffen nicht gerade ge— 
mütlich geweſen ſein. 1592 gab es dort zwei Stuben, in denen alle die alten 
Frauen zuſammenwohnten und ſich gewiß oft durch Zank und Klatſchen das 
Leben verbitterten. Der Fußboden war nicht gedielt, ſondern Lehmeſtrich. Die 
Ausſtattung kümmerlich genug, Betten und ein paar Bänke. Doch machte man 
damals in dieſer Hinſicht auch keine großen Anſprüche. — Eines hatten die 
Hoſpitaliten aber vor den heutigen voraus: freies Bad. 1594 wird der „Born 
zu St. Lorenz“ zum Baden eingerichtet und das Hoſpital von Georgen trägt die 
halben Baukoſten, damit „das Armut“ denſelben gebrauchen kann „zu ihrem Baden“. 

Die Rechnungen ſetzen uns auch inſtand, uns von der leiblichen Verpflegung 
der Alten im Hoſpital ein Bild zu machen. Da es damals in Deutſchland 
noch keine Kartoffeln gab, die heutzutage bei armen Leuten zum täglichen Brot 
gehören, ſo war man weit mehr als heute auf Gemüſe angewieſen. Große 
Mengen von Kraut (Weißkraut, Kumſt, fuderweiſe), Möhren und Paſternack“ “) 

) Wohl 1. Mai. 

**) 7. Mai. 2 

) Paſternack, Art Sellerie, jetzt ganz vom Küchenzettel verſchwunden, war noch in meiner 
Kindheit ein ſehr bekanntes Gericht. Die Rudacker hatten von ihrer Vorliebe für Paſternack von 
den Nachbardörfern den Spottnamen „Paſternackbauern“ erhalten. 
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werden jährlich eingekauft. Ferner Erbſen, Gerſtengrütze, Leinöl zum Backen, 
Schmer (Fett), Butter, Mehl „zu Klößken“ und zu Kuchen an den drei hohen 
Feſttagen, Fleiſch (der Betrag hierfür wird am Jahresſchluß „dem Fleiſcher 
auff ſeinen Kerbſtock“ bezahlt, 1599: 121 Mk.) und beſonders viel Heringe, 
damals ſehr beliebt. Meiſt werden es gedörrte oder eingeſalzene Heringe geweſen 
ſein, da die friſchen teuer waren (doch wird 1593 auch eine Tonne friſche 
flamiſche Heringe gekauft). Endlich gehörte in jener Zeit zu jeder ordentlichen 
Mahlzeit Bier, das denn auch regelmäßig in der Hoſpitalrechnung vorkommt 
(1598: 2 Tonnen gekauft „darinnen dem Armut das Schenckbier gehalten wird“). 
Des öfteren „vorehren“ außerdem noch Menſchenfreunde Extrabier, ſo 1597 
der Hauptmann von Diebaw, und 1599 Herr Peter (Petrus Artomius) der 
Prediger. 

Die Hoſpitaliten kochten nicht jede für ſich (wie an manchen Orten), ſondern 
es war eine Köchin von Hoſpitals wegen gemietet, die die Küche beſorgte. 

Von 1691 ab wird für das Hoſpital Brot, Hering und Fleiſch nicht 
mehr gekauft; dafür bekommen die Frauen einen entſprechenden Geldbetrag 
„Brotgeld, Heringsgeld, Fleiſchgeld“; das Gemüſe, Mehl, Holz jedoch wird noch 
in natura geliefert. 

Wird jemand im Hoſpital krank, dann nimmt ſich ſeiner in der „Siech— 
ſtube“ *) die Hoſpitalmutter oder die Köchin (1601) an. Nur in beſonderen 
Fällen wird der Arzt gerufen (1598 tritt einmaliges ärztliches Honorar auf). 

Die Geſtorbenen endlich werden mit einem Sterbekittel verſehen und auf 
Koſten des Hoſpitals ſtill begraben. Die Hoſpitaliten, die mit Leichenpredigt 
beerdigt zu werden wünſchen, müſſen die Gebühren hierfür vorher beim Vorſteher 
hinterlegen. 

Aber nicht nur leiblich, ſondern auch geiſtlich verſorgte man die Leute. 
Und zwar hatte dies zum Teil der Glöckner von der Georgenkirche zu tun! Er 
hält die Abendgebete im Spital. Dafür, daß er „den alten Weibern Täglichen 
vorbeten und vorſingen thut“, erhält er (1687) pro Quartal 3 fl. Dieſe Ein— 
richtung hat ſich etwas verändert und abgeſchwächt lange erhalten. Im Statut 
von 1839 heißt es zwar „zur Theilnahme an dem öffentlichen Gottesdienſt ... . 
find die Hoſpitaliten an .. . den Pfarrer der St. Georgengemeinde gewieſen“. 
Aber „die bis dahin beſtandene Einrichtung, daß an jedem Sonnabend der 
Küfter der St. Georgengemeinde in dem Hoſpital eine Betſtunde hält, indem 
er das Evangelium und die Epiſtel für den nächſtfolgenden Sonntag vorlieſt, 
einige Lieder ſingt und betet mit den Hoſpitaliten, ſoll auch für die Zukunft 
der Anſtalt fortbeſtehen“. 

Nur gelegentlich werden einmal auch außer dem Spital wohnende Arme 
unterſtützt, ſo auf beſondern Befehl des Präſidenten ein Exulant. Sonſt iſt 
das Hoſpital nur für ſeine Inſaſſen da. 


) 1605 für die „Siechſtube“ ein „Siechſtuhl“ angeſchafft. 
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Soviel über die Verwaltung und Einrichtung des Hospitals im Jahrhundert 
der Schwedenkriege. 

Im übrigen ſind natürlich die Kriegsſtürme an ihm ebenſowenig vorüber— 
gegangen, wie an der Kirche. Die armen alten Frauen mögen in jenen un— 
ruhigen Jahren Angſt genug ausgeſtanden haben! Zwar wird 1699 „ein 
Crucifixen Bild zum Wahrzeichen und Sicherheit des Hoſpitals bey der Soldaten 
Durchzug“ angeſchafft und draußen am Gebäude, weithin ſichtbar, befeſtigt als 
Zeichen der Immunität, aber das nützte nicht viel. 1629 belehren uns die 
hohen Baukoſten in der Rechnung, daß der Wrangelſche Überfall auch ihm 
Schaden zugefügt hat. 1655 ff. wurde es bis aufs Fundament verwüſtet; die 
Hoſpitaliten mußten in der Stadt von Hoſpitals wegen eingemietet werden. Erſt 
1666 beſchließt der Rat, die verwüſteten Hoſpitäler auf der Vorſtadt wieder 
aufzubauen, und macht mit dem Georgenhoſpital im Oktober den Anfang. Im 
Juli des folgenden Jahres ſteht es wieder da und wird von neuem bezogen. 
Die Geſamtkoſten des Wiederaufbaues beliefen ſich auf 4122 Mk. 

Endlich, bei der Belagerung von 1703, brannte es wieder ab, nachdem 
noch vorher die transportablen Hoſpitalsſachen, darunter das Leichengeräte, hatten 
in Sicherheit gebracht werden können. Die alten Frauen wurden auf der Neuſtadt 
eingemietet. Es dauerte eine ganze Zeit, bis man ſich an den Neubau wagte. 
Es fehlten die Mittel. Die öffentlichen Kaſſen waren erſchöpft. So mußte 
man ſich mit freiwilligen Sammlungen helfen. Der Georgenglöckner ging 
umher und ſammelte. An den Kirchtüren wurden „Armen Käſtlein“ aufgeſtellt; 
die Zettel für die Kanzelabkündigungen ſind noch vorhanden, nach denen am 
Sonntage Invocavit 1707 den Gemeinden bekannt gemacht wurde, daß mit 
dem Wiederaufbau des „leider gäntzlich zu Grund aus ruinirten St. Georgen— 
Hoſpitals denen lieben Armen zum Beſten“ begonnen werden ſolle und gebeten 
wurde, zu dieſem Ende in die Käſtlein Gaben einzulegen. Es kamen auf dieſe 
Weiſe 615 fl. zuſammen. Wohlgeſinnte Leute (z. B. G. Rösner) ſchenkten Materialien: 
Kalk, Ziegel, Bretter, Glas. Endlich im Mai 1708 räumt man den Schutt 
fort und fängt an, und nach nicht langer Zeit ſteht wieder ein neues Hoſpital 
da und nimmt ſeine Bewohner auf. Es iſt ſchön geſtrichen und mit weißen 
Streifen und Linien bezogen. Eine Glocke ſchmückt es „womit die armuht zu 
den betſtunden auch kann aufgemuntert werden“. Über die weitere Entwickelung 
der Anſtalt im nächſten Kapitel. 


Das letzte Jahrhundert der alten Georgenkirche und des alten 
Georgenhofpitals. 1710—1611. 


Die ſchwediſche Belagerung von 1703 und die Durchzüge und Kontri— 
butionen ſchwediſcher und polniſcher Truppen in den folgenden Jahren hatten 
unſrer Stadt, die ſchon 1655 — 58 ſehr ſchwer gelitten, unheilbare Schläge ver- 
ſetzt. Thorn iſt in unaufhaltſamem, ſchnellem Niedergang begriffen. Man 
ſieht das ſchon daraus, daß das 1703 halb zuſammengeſchoſſene, ausgebrannte 
Rathaus, der Stolz Thorns, auf deſſen Ausbau und prächtige Ausſchmückung 
Bürgermeiſter Heinrich Stroband ſoviel Mühe und Koſten verwendet hatte, 
erſt nach 30 Jahren notdürftig in ſtand geſetzt wurde; daß verſchiedene 1703 
durch das Bombardement zuſammengeſchoſſene Häuſer am altſtädtiſchen Markte 
in noch ſpäteren Jahren als Ruinen dalagen. So iſt z. B. 1756 die jetzige 
altſtädtiſche Kirche auf der Trümmerſtätte ſolcher Häuſer erbaut worden. 

Die Vorſtädte insbeſondere hatten ſchrecklich gelitten. Sie waren ja 
1703 vollſtändig niedergebrannt worden. Dazu verſandeten ſie (von den da— 
mals entholzten Kuppen der Bäckerberge und der Stadtheide her) immer mehr. 
Dieſe Verſandung war nach den Freiheitskriegen bis faſt an den alten Stadt— 
graben vorgedrungen. Bei Erdabtragungen laſſen ſich noch heute auf der 
Kulmer Vorſtadt, entſprechend den 3 bis 4 Belagerungen der Stadt ebenſo 
viele Sandwehen übereinander, unterbrochen durch mehr oder minder ſtarke 
Kulturſchichten, unterſcheiden. Und um das Maß des Unglücks voll zu machen, 
traten dann noch die beiden (glücklicherweiſe letzten) fürchterlichen Peſtepidemieen 
von 1708 und 1710 hinzu, die wiederum zahlreiche Opfer forderten. 

In unſern Rechnungsbüchern finden wir im Jahre 1708 an Gebühren 
für Grabſtellen 956 Gulden gebucht, wovon nur 182 fl. auf Erbbegräbniſſe 
und ein Kirchengrab entfallen, alles andere auf einzelne Kirchhofsgräber; und 
dabei hat wohl die Hälfte der Leichen noch umſonſt begraben werden müſſen. 
1710 heißt es: „In dieſem Jahr ſuchte uus Gott abermahl heim mit Peſtilentz 
und ſind geſtorben folgende, ohne die, und zwar die meiſten, die 
umbſonſt begraben worden ...“ (folgen die Namen); 816 Gulden find für 
Grabſtellen eingenommen, darunter nur 16 fl. für eine in der Kirche begrabene 
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Leiche! Nach Erlöſchen der Peſt wurden dann die Gräber der „Verpeſteten“ 
eingeſtampft und 92 Fuder Seifenſieder-Aſche, Sand und Erde daraufgefahren. 
Die Kirche war von September 1708 bis Reminiscere 1709 der Peſtgefahr 
wegen geſchloſſen geweſen. Daß in ſolchen Zeiten Handel und Wandel gelähmt 
ſind, iſt klar. 1711 konnte der Rendant trotz vielen Mahnens keine Zinſen 
für Georgen einbekommen. 

Und zu allem Elend nun der fürchterliche Schlag von 1724, das 
„Thorner Blutgericht“, das Werk der Thorner Jeſuiten. Gereizt durch die 
Unverſchämtheit der polniſchen Jeſuitenſchüler, die einen evangeliſchen Gymna— 
ſiaſten in ihre Schule geſchleppt hatten, waren bekanntlich deutſche, evangeliſche 
Handwerksgeſellen und Pöbel in die Schule und das Kollegium der Jeſuiten 
an der Johanniskirche eingedrungen, hatten Bänke, Tiſche, Heiligenbilder auf 
die Straße geworfen und angezündet. Dieſer ſtrafwürdige Tumult wurde von 
den Jeſuiten zum Landfriedensbruch und zur Gottesläſterung aufgebauſcht, und 
auf ihr fortwährendes Treiben und Hetzen hin nicht nur den Schuldigen, 
ſondern auch dem präſidierenden Bürgermeiſter Rösner“) und andern ehren- 
werten Bürgern der Prozeß gemacht. Von den ausſchließlich polniſch-katho— 
liſchen Richtern wurden 12 deutſch-evangeliſche Angeſchuldigte zum Tode ver— 
urteilt. Zehn, Rösner und noch 9 Bürger wurden wirklich am 7. Dezember, 
zum Teil in entſetzlich-qualvoller Weiſe hingerichtet: Rösner im Hof des Rat- 
hauſes, die andern auf dem altſtädtiſchen Markt, da, wo jetzt das Kaiſer 
Wilhelm-Denkmal ſteht. Sie hätten ihr Leben durch Übertritt zur katholiſchen 
Kirche retten können. Sie ſtarben „getreu bis in den Tod“. Am ſelben 
Tage wurde noch die Marienkirche den Evangeliſchen entriſſen und katholiſchen 
Mönchen übergeben. Die altſtädtiſche evangeliſche Gemeinde feierte fortan ihre 
Gottesdienſte im Artushofe („Kreuzkirche“). Auch das nahe der Marienkirche 
gelegene Pfarrhaus des polniſch-evangeliſchen Predigers (wohl des Marianus) 
mußte geräumt werden. 

Die Georgenkirche iſt in dieſem Trauerſpiel mehrfach mit beteiligt ge— 
weſen. Schon vorher hatten zügelloſe Jeſuitenſchüler ihr Mütchen an der 
„ketzeriſchen“ Georgenkirche gekühlt, indem ſie ihr die Fenſter einwarfen. 
Während die polniſche Unterſuchungskommiſſion hier tagte, erſchwerte man den 
Gottesdienſt in der Georgenkirche, indem man den polniſch-evangeliſchen Prediger 
tuttich, der fih aus feiner Stadtwohnung zur Abhaltung der Andacht dort- 
hin begeben wollte, nicht zum Thore hinausließ. Als er einmal in der Marien— 
kirche predigte, fuhr ihn, den auf der Kanzel Stehenden, ein polniſcher Jeſuiten— 
ſchüler heftig an u. dgl. mehr. 

Über die erfolgte Hinrichtung Rösners und ſeiner Genoſſen findet ſich 
im Kirchenbuche unſrer Gemeinde folgender Eintrag: „Anno 1724, 7. Dezember, 
fand in Thorn eine ſchreckliche Exekution ſtatt . . . in welcher nicht nur Joh. 


) Er ſollte nach ihren Anſchuldigungen den Tumult nicht nur nicht geſtillt, ſondern 
heimlich gefördert haben. Erweislich unwahr! 


5* 


Gottfried Rezner (polnische Schreibart des Namens Rösner; das Kirchenbuch 
iſt in polniſcher Sprache geführt), der Bürgermeiſter der Stadt, ſeinen Tod 
fand, ſondern neben ihm noch neun andere .. . es waren dies gute, fromme 
und wohlhabende Bürger der Stadt. Fünf“) von ihnen wurden auf dem 
St. Georgen-Kirchhof begraben, die anderen vier außerhalb der Stadt unter 
dem Galgen verbrannt. Bei dieſen Bürgern brachten Mich. Boguslaw Ruttich, 
der polniſch-evangeliſche Prediger an Marien und Henricus Koch, Prediger 
bei St. Georg die ganze Nacht im Gefängnis zu, wo ſie dieſelben zum Tode 
vorbereiteten; am nächſten Tage führten ſie die Verurteilten zum Tode zu— 
jammen mit den anderen (deutſchen) Predigern . ..“ 

Im Rechnungsbuch von St. Georgen iſt die (ſonſt durchaus trocken— 
geſchäftsmäßige) Buchung der Einnahmen aus Begräbnisſtellen in der Kirche 
1724 durch einen wehmütigen Erguß unterbrochen: 9. XII. „Iſt gleichfals 
in obgedachtes Erbbegräbnis (es war vorher vom Erbbegräbnis des Jacob 
Kelbel die Rede), welches etwa 2 ellen Vom altar nahe bey der Communi— 
canten Banck Zufinden, der .. Titt. Herr Johann Gottfried Rösner, wohl 
meritirt geweſener, Regierender Burger-Meilter dieſer Stadt, zum größten 
Leidweſen derſelben, und Sämbtl. Hohen Familiae eingeſencket worden, alß 
welchem billich dieſe Grabſchrift gebühret: 


Hier lieget unſer Haupt, doch ohne gantzem Haupt begraben, 
Herr Rösner ward enthaupt, Acht () Bürger folgten Ihm durch Blut und 
Feuers Flammen, 
Weils ihre Unſchuld war, ſo wirdt Sie Recht und Rache haben, 
Gott bringe Seel und Leib am Jüngſten Tag vor ſeinem Gnaden Thron 
zuſammen.“ 


So herzlich ſchlecht die Verſe ſind von dem Rösner „ohne gantzem 
Haupt“, ſie ſind doch ein rührendes Zeugnis von Teilnahme! 

Unter der Rubrik „Grabſtellen auffm Kirchhoff“ ſteht: „Noch Außer 
obgedachten (es ift vorher eine ganze Reihe von Gebühren für Grabſtellen 
gebucht) ſind folgende begraben alß 


Simon Mohaupt ein Kauffmann, 
Johan George Mertzſch, ein Schuſter, 
Wunſch ein Schuſter, 

Becker ein Knopfmacher. 


Dieſe ſind diejenigen, welche alß Unſchuldig Beklagte, wegen des allhier am 
17. July entſtandenen Tumults, gefänglich eingezogen, und den 7. XII. darauff 
auff einem hietzu erbauten Schavott auff dem alt-Städtiſchen Marckte 
decolliret worden. Und alſo iſt es auch ergangen dem Ehrb. Chriſtoph 


) Tatſächlich nach dem „Rechnungsbuch“ nur 4; einer auf dem Catharinenkirchhof! 
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Hertel einem Weißgärber, welcher aber nicht zu Sanct Georgen, ſondern 
auffm Kirchhoffe Zu Sanet Catharinae Zur erden beftattet iſt.“ 

So hat unſer alter Georgenkirchhof Märtyrergebeine in ſeinen Schoß 
aufgenommen, denn dieſe Bürger ſind ſo echte Märtyrer ihres Glaubens und 
ihres Deutſchtums geweſen, wie es nur je welche gegeben hat. Und unſre 
alte Georgenkirche erhielt nun zu ihrem Titelheiligen, dem Märtyrer Sankt 
Georg, ein wirkliches Märtyrergrab. 

In aller Stille, um 1 Uhr nachmittags, war am 8. XII. Rösner be— 
ſtattet worden. Erſt einen Monat ſpäter, am 7. Januar 1725 wagte man, 
die Trauerfeier für den Hingerichteten an ſeinem Grabe, in der Georgenkirche, 
abzuhalten, die Leichenpredigt hatte zum Text Röm. 8, 38 ff. „Ich bin gewiß, 
daß weder Tod noch Leben . . . mag ung feiden von der Liebe Gottes, die 
in Chriſto Jeju ift, unſerm Herrn“. Feſtlichen Glanz gab der Feier eine 
Vokal- und Inſtrumentalmuſik (eine Orgel hatte damals Georgen immer noch 
nicht, ſondern nur ein kleines Poſitiv; außerdem war es ja die Zeit der Kan- 
taten, Motetten, Paſſionen, der Orcheſtermuſik im Gottesdienſt, die Zeit Joh. 
Seb. Bachs). Eine ganze Anzahl von Traueroden wurde zu dieſem Tage 
veröffentlicht. Auch die polniſch-evangeliſchen Prediger tummelten, wie ihre 
deutſchen Amtsbrüder, das Dichterroß, mit gutem Willen ſicherlich, aber 
ſchlechtem Geſchick. So quälte Ruttich, V. D. M. P. (— verbi divini 
minister Polonus, polniſcher Diener des göttlichen Wortes), auf den Namen 
Rösner anſpielend, das Bild vom umgehauenen Roſenſtock durch alle möglichen 
Variationen hindurch, während Koch, Ecel. Georg. (Georgenpfarrer) ſich da— 
mit begnügte, einen Vers eines bekannten Kirchenliedes mit verändertem An— 
fange abzudrucken: 

Ich Gottfried Rösner weiß gar wol / 
Daß ich einmahl muß ſterben / 
Wenn aber das geſchehen ſoll / 

Und wie ich werd verderben 

Dem Leibe nach / das weiß ich nicht / 
Es ſteht allein in Gotts Gericht / 

Er ſieht mein letztes Ende. — 


Für die Gottesdienſte in der Georgenkirche bedingte das Thorner Blut— 
gericht eine Anderung. Bisher war in ihr nur polniſch gepredigt, getauft, 
getraut worden. Als Ausnahme wird im Kirchenbuch 1716 verzeichnet: In 
ecelesia Georgiana copulatus est Germanice (anomalice) Samuel. 
Gehörten doch zur Georgenkirche lediglich die polniſch ſprechenden Evangeliſchen 
der Vorſtädte und Mockers. Die wenigen deutſch Sprechenden vor dem Brom— 
berger und Kulmer Tor hielten ſich kirchlich zur Altſtadt. Die polniſch-evan⸗ 
geliſchen Prediger, ſowohl der an St. Georgen (zugleich 2. polniſcher Prediger 
an Marien) wie auch der an Marien, durften nur polniſch predigen und 
polniſch amtieren. Als nun aber den Evangeliſchen die Marienkirche ent— 
riſſen wurde und der Saal im Artushofe (die „Kreuzkirche“) nicht für alle 
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Deutſch-Evangeliſchen der Altſtadt Raum bot, wurde auch in der Georgen— 
kirche alle 2. Sonntag vorm. deutſch gepredigt. So ein ganzes Jahr hindurch, 
bis zum Dezember 1725. Dann wurde wieder wie zuvor, in Georgen die 
Hauptpredigt am Sonntag Vormittag ſtets polniſch, hingegen die Nachmittags— 
predigt (Veſper) von nun an regelmäßig deutſch gehalten. 

Daß das Thorner Blutgericht für die evangeliſch-deutſche Bevölkerung 
Thorns von unheilvollen Folgen war, ift klar. Die Stadt kommt in der 
Folgezeit immer mehr herunter. Viele Bürger ziehen fort. Zuchtloſigkeit 
nimmt überhand. Der Haß der Katholiken dauert an. Bezeichnend hierfür 
ſind die vielen Hinderniſſe, die dem Bau der altſtädtiſchen evangeliſchen Kirche 
in den Weg gelegt wurden. An den Türen der katholiſchen Kirchen findet 
man Gebete zur Ausrottung der Ketzer angeſchlagen. Die Jeſuiten wühlen weiter. 

Dem Frieden zwiſchen den beiden Konfeſſionen war es natürlich auch 
wenig dienlich, daß in den ſogenannten Konſiſtorialſachen, wozu z. B. Ehe— 
ſcheidungsſachen u. a. gehörten, nach wie vor der katholiſche Biſchof von Kulm 
die allein entſcheidende Behörde blieb! Da es in einzelnen Fällen ſchwierig 
war, unzweifelhaft feſtzuſtellen, ob oder wie weit eine Streitſache in das Fach 
der Konſiſtorialſachen gehöre, ſo war fortwährenden Zwiſtigkeiten Tür und 
Tor geöffnet. 

Nur ein Beiſpiel, das uns zugleich einen wenig erbaulichen Einblick in 
das Verhältnis tun läßt, in dem die Thorner evangeliſchen Geiſtlichen jener 
Zeit zueinander ſtanden. Leider iſt der traurige Hauptheld in dieſem Stück 
ein Geiſtlicher, der auch in der Georgenkirche zu amtieren hatte: Ruttich. Eine 
Frau Frobeis, früher Beichtkind des Ruttich, will ihrem Mann zu Gefallen zu einem 
andern Prediger (Jänichen) in die Beichte gehen; der Mann teilt dies Ruttich mit, 
der ihn aber grob anfährt. Jänichen kennt ſeinen Kollegen als einen Streithahn 
und rät dem Mann, um des lieben Friedens willen ſeine Frau weiter zu Ruttich 
zur Beichte gehen zu laſſen. Als nun die Frau vor Ruttich erſcheint, empfängt 
der fie mit harten Worten: fie folle zum Teufel gehen! Beſchwerde ans Miniſterium, 
ſtrenger Verweis an Ruttich. Empört ſinnt Ruttich auf Rache. Beſonders 
Geret, der Senior der Thorner Geiſtlichen und daher einflußreiches Mitglied 
des Miniſteriums, und Kollege Oloff von der Neuſtadt, mit dem Ruttich einer 
andern Sache wegen ſchlecht ſtand, ſollen ſeinen Zorn fühlen. Er erklärt, die 
Stadt habe kein Konſiſtorium; in geiſtlichen Sachen könne nur der Rat und 
der kulmiſche Biſchof entſcheiden. Er ladet daher die genannten Prediger vor 
den Rat; ja, er entblödet ſich nicht, bei den Jeſuiten dahin zu wirken, daß dieſe 
auf Ausführung desjenigen Teiles des Urteils von 1724 halten ſollen, nach 
dem Geret und Oloff für infam zu erklären und aus dem polniſchen Reiche 
zu verbannen jeien!*) Bei denſelben Jeſuiten, die kurz zuvor das Thorner 
Blutbad unter ſeinen Glaubensgenoſſen angerichtet hatten!! Allgemeine Empörung 


) Ich übergehe die Gründe, die zu dieſem Paſſus des Urteils geführt hatten. Die Volf- 
ſtreckung wurde ausgeſetzt. 
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unter der evangeliſchen Bevölkerung. Ruttich muß feine Entlaſſung aus dem 
Thorner Kirchendienſt nachſuchen, und nur des Rates Milde hält ihn. Ihm 
wird bedeutet, er ſolle ſich eine Zeitlang der Kanzel enthalten. — Ruttich kann 
aber auch jetzt ſeine Gegner nicht in Frieden laſſen. Er läßt eine Karrikatur 
auf Geret und andere Männer anfertigen. Nun reißt dem Rat der Gedulds— 
faden. Er fordert den Ruttich zur Verantwortung. Der ſtellt ſich aber auf 
Anraten ſeiner guten Freunde, der Jeſuiten, nicht, verklagt vielmehr den Rat 
bei Hofe, weil er dem Urteil von 1724 bez. des Geret und Doff noch immer 
nicht nachgekommen ſei. Nun entläßt ihn der Rat. — Ruttich ſtarb 1729 
am 17. Februar. Im Kirchenbuch von Georgen ſteht bei den Aufzeichnungen 
über den Ruttich ein N. B.: ... tristissima — an ex desperatione, an 
v. fortuito, Deus novit — obiit morte. .. In der Stadt ging das Gerücht, 
er habe ſich erſchoſſen. — Der ganze Handel iſt bezeichnend für die eigentümliche 
Rechtslage der Thorner evangeliſchen Geiſtlichen, und betrübend in höchſtem 
Maße. Dieſe ganz perſönlichen, ränkeſüchtigen Streitereien unter den Augen 
der Katholiken (Jeſuiten!) kurz nach dem furchtbaren Unglück von 1724 ſind 
ſo widerwärtig, daß man verſucht iſt, bei Ruttich einen Zuſtand krankhafter 
Reizbarkeit anzunehmen. 

Auch in dieſer trüben Zeit ſind für Georgen mehrere Stiftungen zu ver⸗ 
zeichnen: 1735 f. wurde eine neue Orgel beſchafft. Sie war das Werk des Thorner 
Orgelbauers Brandner, eines berühmten Meiſters in ſeinem Fach, der z. B. 
auch die große Orgel der Marienkirche umgebaut und verbeſſert hat. Sie hatte 
die ſtattliche Zahl von 794 zinnernen und hölzernen Pfeifen (unſre Orgel in 
der neuen Kirche nur 729), ein Glockenſpiel und einen Paukenzug. Das Gehäuſe 
war reich bemalt und mit Schnitzwerk geziert, u. a. mit ſieben Engelsfiguren 
und vergoldeten Sternen, die ſich beim Einſtellen des Glockenſpiels bewegten. 
Die Orgel wurde fortan bei Gottesdienſten, bei „Braut-Meſſen“ (Trauungen), 
bei Leichenpredigten fleißig „gerühret“. Gegen 6 fl. jährlich hatte Brandner 
fie in Ordnung zu halten, bef. zu ſtimmen. — Nun konnte das Poſitiv, mit 
dem ſich die Gemeinde von 1584 an hatte behelfen müſſen, vom Chor fort⸗ 
gebracht werden, was denn auch 1740 geſchah. — 

1738 ſchenkte der „Kauffgeſelle““) Salomon Kühn 400 Gulden zur An⸗ 

*) Die Brüderſchaft der „Kauffgeſellen“ — ſpäter werden fie Handelsbediente genannt — 
hatte auf dem Chor unſrer Kirche eine beſondere Bank. Sie ſtiftete 1714, nach der letzten 
fürchterlichen Peſtepidemie, für den Altar eine Bekleidung. Ich laſſe die betr. Notiz aus unſerm 
Rechnungsbuch folgen, da ſie uns einen lebendigen Eindruck von den Schrecken der „Peſtilenz“ 
und von der Fürſorge der Brüderſchaften für ihre Mitglieder in ſolchen Fällen gibt. 

„A 1714 d. 31 Martij haben die in dieſer Stadt Thorn Befindlichen größtentheils alle 
Chriſtliche Kauffgeſellen, unter ſich für nötig und Löblich Befunden, in der Letzten Contagion 
Eine Geſellſchafft unter ſich auffzurichten, wann jemandt unter dieſen, in der Befindlichen Gefell 
ſchaft mit Kranckheit ſolte Beleget werden, und von ſeiner Herrſchaft verſtoßen, damit Er nicht 
gleich andren etwann erepiren, oder auß Noth in E. E. Hoch W. Raths hochverordnete Peſtbuden 
gebracht, und nicht ſo miserabel ohne Klang möge dahingeſchleppet, ſondern von E. E. Hochv. 
Rathsverordneten Peſtträgern möge in die Erde gebracht, und nicht gleich andern auff einem 
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ſchaffung zweier ſilberner Leuchter, derſelben, die noch heute an Feſttagen unſern 
Altar ſchmücken. (vergl. Verzeichnis der Kunſtgegenſtände im „Anhang “.) 
Endlich: 1734 mußte die größere der beiden 1659 gegoſſenen Glocken 
umgegoſſen werden. Auch das beſorgte (für 200 fl.) ein Thorner Meiſter, 
wie die Inſchrift an ihrem untern Rande zeigt: FRIEDERICVS BEK ME 
FECIT THORVNY ANNO 1734 IUNY (Friedrich Beck machte mich in 
Thorn im Jahre 1734); am Glockenhalſe, rund um die Glocke laufend, ſteht 
der Vers: 
DANTISCVM - PATITVR. INVENIAT - PAX . CERTX. BORVSSIS. 


Das iſt ein ſog. Chronostichon : ſucht man die größeren Buchſtaben aus den 
Worten heraus und ordnet fie (wobei 4 V = 2X) in der richtigen Zahlen— 
reihenfolge, jo erhält man die Jahreszahl MDCCXXXIIII — 1734. Der 
Sinn des, in recht mäßigem Latein abgefaßten Hexameters (?) ſcheint zu fein: 
„Danzig leidet, möge fich für die Preußen der ſichere Friede finden!“ Dieſer 
Stoßſeufzer verſetzt uns in die gefährlichen Wirren, die nach dem Tode Auguſts II. 
des Starken, über Polen hereinbrachen und auch Weſtpreußen, insbeſondere Thorn 
und Danzig, arg mitnahmen. Um den erledigten Königsthron bewarben ſich 
nämlich Stanislaus Lesczynski, von Frankreich und vielen polniſchen Adligen 
unterſtützt, und der Sohn Auguſts II., ebenfalls Auguſt (III) geheißen, durch 
Rußland und Öfterreich begünſtigt. Es kam zum Kriege, während deſſen Thorn 
abwechſelnd durch Truppen beider Parteien viel zu leiden hatte. Danzig wurde 
in dieſem Erbfolgekriege von März bis Juli 1734 belagert und heftig beſchoſſen, 
auch durch Thorner Kanonen, die die Stadt zur Verfügung ſtellen mußte. In 
dieſen Kriegslärm ließ der Thorner Glockengießer durch unſre Georgenglocke 
ſein ſehnliches Verlangen nach dem „güldnen, werten, edlen Fried“ hineinläuten. 

Einen ganz eigenartigen Schmuck erhielt wenige Jahre ſpäter der Georgen— 
kirchhof in der für den Bürgermeiſter Simon Weiß (F 1738) errichteten Grab- 
waagen (2) hinaußgeführet werden, Unter fih einige Gelder colligiret, und Ein Hauß in 
der Neuſtadt Beym Cathrinen Thor gemiethet, auch Perſohnen zur auffwartung gehalten, 
welche die Krancken verſehen, und nach Gewohnheit wie zur ſelbigen Zeit Bräuchlich geweſen, 
find zur Erde Beſtattet, und auch Curiret worden, Weiln nun unter ihnen Beſtand (d. h. die 
Abſicht beſtand, den ..), denn eingefambleten Saldo Gott zu widmen, alß haben ſelbige, durch 
ihren abgeordneten Niclass Jordan Zum andencken der Kirch St. George auff daß Altar eine 
ſchöne ſeidene Decke, mit gelben Atlaßengrunde, mit Weiß, Roth u. grünen Blumen, mit gelben 
Cartun untergefuttert, Benebenſt auch ein ſchönes Weißes Tuch, mit ſchönen Spitzen vorEhret, 
Gott wolle es ihnen allerſeits vorgelten, und laſſen Wohlergehen, hier Zeitlich u. dort Ewig, 
dieſelben dafür Seegnen, u. für unglück Bewahren.“ 

Wie deutlich redet aus dieſer Notiz die Angſt der Leute vor den ſtädtiſcherſeits in ſolchen 
Peſtzeiten errichteten Peſtbuden (denn das Krankenhaus konnte bei ſchweren Epidemieen lange 
nicht alle Kranken aufnehmen), in die ſolche, die keine Angehörigen zur Pflege hatten, gebracht 
wurden, und aus denen ſelten einer lebendig herauskam; der Wunſch, ein chriſtliches Begräbnis 
zu haben und nicht mit einem Haufen anderer Leichen zuſammen auf einem Wagen zum Kirchhof 
oder aufs freie Feld gefahren und dort ohne Sang und Klang in ein Maſſengrab geworfen zu 
werden! — Die Decke iſt noch heute im Beſitz (wenn auch nicht im Gebrauch) der Gemeinde. 


— 
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kapelle. Da ähnliche Anlagen aus dieſer Zeit in der ganzen Provinz nicht mehr 
exiſtieren, ſo gebe ich eine Abbildung des intereſſanten Bauwerks. Es zeigt 
ausgeſprochene Barockformen in ſchlichter, aber gut gegliederter Kompoſition. 
Vaſen und Delphinköpfe beleben die ſtrengen Geſimslinien. Die Türen durch— 
brochene Eiſengitter ohne jedes Holzteil. Unter dem Fußboden des Innern iſt 
die gemauerte Gruft zu denken!). 

Im übrigen wurden nach wie vor auch in der Kirche ſelbſt noch Leichen 
beigeſetzt, z. B. 1724 Rösner vor dem Altar; 1729 eine Leiche im Gewölbe 
unter dem Altar; 1734 eine unter der Sakriſtei; 1741 eine „in der Kirche“. 
Die letzte Grablegung in der Kirche: 1787. — Die bei Neubenutzung alter 


— 
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i H min hichi ela, auf dam age Lada, hi 


Simon Weiß'ſche Begräbniskapelle, wohl 1811 abgebrochen. 


Gräber in der Kirche oder auf dem Kirchhofe gefundenen Gebeine wurden im 
Beinhauſe aufgeſchichtet (1731 ein neues, gemauertes Beinhaus aufgeführt). — 

Das gottesdienſtliche Leben der Georgengemeinde ging in den altgewohnten 
Bahnen weiter. Noch immer ſaßen Frauen, Mägde, Männer, Schüler, Korpo— 
rationen in ihren beſonderen Bänken des Sonntags in der Kirche und hörten 
dem Prediger zu, der im weißen Chorkittel auf der Kanzel ſtand und durch 
den „Sandſeger“ (Sanduhr) gemahnt wurde, nicht gar zu lange zu predigen; 
noch immer gingen ſie (meiſt Sonnabends) vor der Kommunion einzeln „in 
den Beichtſtuhl“ in die Sakriſtei, wo der Prediger zur „Beichte ſaß“ und ihnen 
auf ihr Beichtbekenntnis hin die Abſolution erteilte; noch immer fügten ſie ſich 


*) Vom Vater dieſes Bürgermeiſters, dem evangeliſchen Prediger an St. Marien Gott⸗ 
fried Weiß, beſitzen wir noch heute ein Geſchenk: eine ſilberne, vergoldete Abendmahlskanne. 
Siehe Anhang. 


der Kirchenzucht, die allerdings jetzt in viel milderen Formen geübt wurde als 
ehedem. Denn die Büßenden brauchten nicht mehr öffentlich vor der ganzen 
Gemeinde vorm Altar oder der Kirchentür zu ſtehen, ſondern ſie beichteten ihrem 
Prediger, erhielten im Beichtſtuhl die Losſprechung und wurden dann nur (ohne 
Nennung ihres Namens) vor der Kommunion der Fürbitte der Gemeinde em— 
pfohlen. Dies Verfahren war beſonders bei Sünden „contra sextum“ (gegen 
das 6. Gebot) üblich. Doch regte ſich auch Widerſpruch gegen dieſe als unzeit— 
gemäß empfundene Praxis. 

Wie die große Bewegung des Pietismus und der Aufklärung, die in Alt— 
deutſchland die Geiſter erſchütterte, hier in Thorn gewirkt hat, darüber laſſen 
uns die Quellen leider faſt ganz im Stich. — 


Der ſiebenjährige Krieg, der durch Friedrichs des Großen Heldentaten 

Bei Loboſitz und Prag 

Bei Liegnitz und bei Leuthen 

Und weiter Schlag auf Schlag 
die ganze Welt in Atem hielt, wurde auch für unſre weit vom Kriegsſchauplatz 
entfernte Stadt bedeutungsvoll. Er brachte ihr drückende Truppendurchzüge 
und eine über vier Jahre währende ruſſiſche Beſatzung (13. Mai 1758 bis 
4. Oktober 1762). Die Ruſſen behandelten das polniſche Preußen als eroberte 
Provinz, und hauſten hier echt ruſſiſch-barbariſch. Der Friede wurde 1663 
geſchloſſen, aber mit dem im ſelben Jahre erfolgten Tode des Königs Auguſt III. 
von (Sachſen-⸗Polen beginnt für das ſterbende polniſche Reich wieder eine 
lange Reihe von Thronwahlſtreitigkeiten, die auch unſerer Stadt viele Leiden 
brachten. 

1772 wurde Polen zum großen Teil unter Preußen, Rußland und 
Oſterreich aufgeteilt (erſte Teilung Polens). Das heutige Weſtpreußen fällt ans 
Königreich Preußen (Friedrich den Großen), Thorn behält jedoch ſeine alte Stellung, 
d. h. es bleibt beim Polentorſo. Da nun Preußen ſeine dicht um Thorn herum 
liegenden Grenzen für den Thorner Handel durch hohe Zölle faſt ganz ſperrte, 
Polen aber die Grenzzölle für Thorn ebenſohoch wie für Preußen aufſtellte, 
alſo in dieſer Beziehung die zu ihm gehörige Stadt als Ausland behandelte, 
ſo war damit der völlige Ruin des Thorner Handels und Wohlſtandes 
eingeleitet. — 

Als Thorn bei der zweiten Teilung Polens 1793 endlich an Preußen 
fiel, war es eine völlig heruntergekommene, entvölkerte“) Stadt: nur 
5570 Seelen ſtark! 

Trotzdem ift es den Thornern, genauer gejagt: den Thorner Rats— 
familien, in denen ſich die Bürgermeiſter- und ſtädtiſchen Beamtenſtellen fort- 


*) 1796 wird einem Barbiergeſellen erlaubt, in der Heiligen Geiſtgaſſe ein Haus, auf 
dem das Lehn St. Georgen ein Kapital ſtehen hat, und das ganz leer ſteht, zu beziehen 
und inſtand zu ſetzen, wofür er keine Miete zu zahlen braucht. 
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erbten, ſchwer genug geworden, preußiſch zu werden. Denn wenn auch die 
Bedeutung Thorns dahin war, es lebte in dieſen alten Thorner Familien noch 
der ganze Stolz ihrer einſt in der „Republik“ Thorn ſo mächtigen Vorfahren. 
Was hatte ſo ein Thorner Bürgermeiſter nicht zu bedeuten gehabt! Er war 
das regierende Oberhaupt eines kleinen Staates. Die Wache trat vor ihm 
ins Gewehr. Denn da die Stadt ihr eigenes Heer hatte — mochte es zu— 
weilen noch ſo klein an Zahl und jämmerlich ausgerüſtet und ausgebildet 
ſein — ſo war der Bürgermeiſter gewiſſermaßen oberſter Kriegsherr. Er war 
Vorgeſetzter der ſtädtiſchen Beamten und auch der Geiſtlichen; im alten Mini— 
ſterium führte er ſelbſt oder ſein Beauftragter den Vorſitz. Wenn er in den 
Ratsſitzungen erſchien, oder ſich einen Augenblick entfernte, erhob ſich ehrfurchts— 
voll die ganze Verſammlung. Er hatte mit den Königen und Großen dieſer 
Erde faſt als ein Gleichberechtigter zu verhandeln. Und wenn die Thorner 
Ratsherren auch von den polniſchen Königen oft arge Demütigungen ſich ge— 
fallen laſſen mußten, ſie blieben in ihrem Selbſtgefühl doch große Herren, 
dieſe „Hoch Edlen Geſtrengen, wie auch Wohl Edlen Ehrenveſten Hoch und 
Wohlweiſen Herren, Inſonders Hochgeneigte Patroni und Hohen Gönner“ (ſo 
werden fie in Eingaben der Geiſtlichkeit angeredet). Dieſe Herrlichkeit hörte 
jetzt mit Beginn der preußiſchen Regierung auf. 

Die breiten Volksmaſſen aber konnten mit dem Wechſel zufrieden ſein, 
denn, ſehr langſam zwar, aber doch allmählich ſpürbar, hob ſich die Stadt 
wieder. 

Ein Jahr nach der Einverleibung in Preußen wäre Thorn bei einem 
Haar wieder in die Hände der Polen gefallen. Polniſche Inſurgentenſcharen 
rückten plündernd vor Thorn und lagerten ſich auf den Bäckerbergen und in 
Mocker; ſie hatten Sturmleitern und Pechkränze zur Erſtürmung der Stadt 
mitgebracht. Doch die Bürgerſchaft war wachſam. Zum Kulmer Tor hinaus, 
an der Georgenkirche vorbei, rückte ein Teil der Beſatzung dem Feinde ent— 
gegen und warf ihn nach heftiger Kanonade zurück. 

In kirchlicher Beziehung änderte die preußiſche Beſitznahme Thorns 
manches. Mit der kirchlichen Selbſtändigkeit der Stadt war es natürlich vor- 
bei. Die Kirchenſachen wurden dem Konſiſtorium zu Marienwerder unterſtellt. 
Dafür kam aber mit den Preußen in die arg verfahrenen Verhältniſſe wieder 
Zucht und Ordnung hinein. Es war hohe Zeit! Seit den Schwedenkriegen 
war manches drunter und drüber gegangen. So klagt z. B. der Rendant von 
Georgen 1714, daß die Legate „niemahls eingeſchrieben, auch in keinem Buche 
befindlich, einige auff Zetteln aufgeſchrieben gefunden“ feien! Die Rechnungs- 
führung der verſchiedenen Kaſſen war in Verwirrung gekommen; die Kirchen— 
vorſteher (Rendanten) borgten ſich öfters Kirchengelder, vergaßen aber zuweilen 
das Zurückgeben. So lieh Mitte des 17. Jahrhunderts Edward Wedemeyer 
von der Kirche 4396 me.; er iſt „geſtorben und hat weder Capital noch Inter- 
essen gezahlt. Dem Hospital St. Georg iſt er noch ein mehres ſchuldig ge— 
blieben, und doch weder er noch ſeine Erben darumb turbiret worden. Gott 
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bewahre vor ſolchen Vorſtehers!“ (Stoßſeufzer des Rendanten im Rechnungs 
buch um 1700). — 

Da bedurfte es tüchtiger Anſtrengungen, um den Vermögensſtand der 
Kirche erſt einmal „auszumitteln“, was für Georgen im Jahre 1800 geſchah. — 

Preußiſche Ordnung und Arbeitſamkeit zogen ein. Die recht reichliche 
Zahl der Feiertage wurde auf ein vernünftiges Maß beſchränkt: nur die im 
übrigen Preußen üblichen Sonn- und Feiertage wurden fortan gefeiert, die 
Wochengottesdienſte bis auf die am Freitag ſtattfindenden abgeſchafft. — 

Für die Georgengemeinde wurde dieſe erſte preußiſche Zeit beſonders 
bedeutungsvoll. Das kam ſo: die Zahl der polniſch ſprechenden Evangeliſchen 
in der Altſtadt war allmählich ſo gering geworden, daß nach dem Abſterben 
des letzten altſtädtiſchen polniſch-evangeliſchen Predigers Ehlert (1797) der 
Georgenpfarrer (damals Jeſewius) auf Anſuchen des Magiſtrats die Paſto— 
rierung der altſtädtiſchen polniſchen Evangeliſchen mit übernahm, ſo daß er, 
wie er ſich ſelbſt im Kirchenbuch von Georgen ausdrückt „in einer Perſon 
qua Polniſcher Senior und einen Georgianus vorſtellen folle”. Die 
Trauungen und Taufen ſollten ihm nunmehr von der Vorſtadt (und Mocker) 
ſämtlich zuſtehen, es wurden ihm aljo außer den polnisch ſprechenden Vor- 
ſtädtern, die er bisher ſchon gehabt hatte, auch noch die deutſch ſprechenden 
auf der Vorſtadt zugewieſen. Erſt von dieſem Jahre an iſt die Georgen— 
gemeinde eine Gemeinde von der Art, daß ihr ſämtliche Evangeliſchen 
eines örtlich abgegrenzten Bezirkes angehören. 

Damit kam eine lange Entwickelung der Georgengemeinde zum vor— 
läufigen Abſchluß. 

Urſprünglich waren die Mauern des Georgenhoſpitals die Grenzen der 
Georgengemeinde geweſen. St. Georgen war eine Hoſpitalkirche, nichts weiter. 
Kirche und Prieſter waren für die Kranken im Hoſpital da, für niemand 
ſonſt“). Mochten auch mit der Zeit viele Vorſtädter und Mockeraner fich daran 
gewöhnen, hier die Meſſe zu hören; mit ihren Taufen, Trauungen, Begräb— 
niſſen, Beichten hatten ſie ſich an ihren Pfarrer (nach St. Johann) zu 
halten. St. Georgen hatte keine pfarramtlichen Rechte. — Nach Einführung 
der Reformation weitete ſich der Bezirk der Gemeinde: nicht nur das Hoſpital, 
ſondern die ganze Vorſtadt und Mocker gehörten jetzt zu ihr; da nun zu jener 
Zeit die dort wohnenden Leute faſt durchweg polniſch redeten, ſo mußte 
natürlich in Georgen auch polniſch gepredigt, getauft, getraut, begraben werden. 
Die wenigen deutſch redenden Vorſtädter mußten ſich daher notwendigerweiſe 


) Und zwar war der Georgianus im Mittelalter nur Prieſter des Georgenhoſpitals. 
Die übrigen Hospitäler hatten eben auch jedes feinen eigenen Prieſter. Nach Einführung der 
Reformation gingen die geiſtlichen Stellen bei den evangeliſch gewordenen Hoſpitälern ein, nur 
die Georgenſtelle blieb beſetzt, und der Georgengeiſtliche erhielt die Seelſorge über alle evan⸗ 
geliſchen Hoſpitäler (für 1676 bezeugt; vergl. auch im Anhang den betr. Paſſus in der Vokation 
des Predigers Koch). Außerdem bekam er in der Reformationszeit noch die Vorſtadt und 
Mocker zugewieſen. 
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zu den deutſch predigenden Geiſtlichen der Innenſtadt halten. St. Georgen iſt 
alſo jetzt die Kirche — und zwar die Pfarrkirche — der polniſch 
ſprechenden evangeliſchen Vorſtädter und Mockeraner. — 

Das blieb ſo unverändert bis zum Anfang des 18. Jahrhunderts. Von 
da ab bahnt ſich allmählich eine Umgeſtaltung an. Die Zahl der deutſch 
redenden Vorſtädter wächſt, die der polniſch Sprechenden nimmt ganz langſam 
ab. Daher nun die ſtets wieder einſetzenden Verſuche der polniſchen Prediger 
(insbeſondere des Georgenpfarrers), auch die deutſch-evangeliſchen Vorſtädter 
zugewieſen zu erhalten. Sie gehen dabei ziemlich rückſichtslos vor, zum großen 
Arger der deutſchen Stadtprediger. Sie taufen, begraben, trauen auch deutſch 
und holen nicht, wie ſie es in ſolchen „anomalen“ Fällen tun ſollen, die 
Genehmigung des Rats ein, ſetzen ſich vielmehr über betr. Ratsverbote „frivol“ 
hinweg, und die ärgerlichen heftigen Streitigkeiten der polniſchen und deutſchen 
Prediger hören nicht auf. — Die zugehörigen Kantoren geraten natürlich eben- 
falls aneinander. So ſuchten ſich einmal gelegentlich einer Begräbnisfeier in 
der Georgenkirche der polniſche und der deutſche Kantor mit ihren Shiler- 
hören gegenfeitig in die Flucht zu fingen, weil man ſich nicht darüber einigen 
konnte, welcher der beiden in dieſem Falle zuftändig wäre A 

Die Folgen, die das Thorner Blutgericht 1724 für das gottesdienſtliche 
Leben Thorns hatte, wirkten in derſelben Richtung weiter. Wir hörten ſchon, 
daß vom Dezember 1724 an ein ganzes Jahr lang in St. Georgen jeden 
zweiten Sonntag vormittag deutſch gepredigt wurde, dann in der Folgezeit 
wenigſtens an den Nach mittagen, dafür aber auch an jedem Sonntag nach— 
mittag. Dieſe deutſchen Predigten wurden freilich nur von den deutſchen 
Stadtpredigern (1731—57 von Kandidaten) gehalten, hatten alſo im 
Grunde mit der Georgengemeinde gar nichts zu tun, denn nur aus Mangel 
an gottesdienſtlichen Räumen in der Stadt waren ſie in die Georgenkirche 
gekommen. Aber daß auch ſie in der oben angedeuteten Richtung wirken 
mußten, iſt klar. 

Trotzdem wurden (wegen des eiferſüchtigen Widerſtandes der deutſchen 
Prediger) erſt 1797 dem Georgenpfarrer auch die deutſchen Amtshandlungen 
aus der Vorſtadt zugewieſen. Erſt ſeit dieſer Zeit iſt er der Geiſtliche aller 
Evangeliſchen auf der Vorſtadt und Mocker. Aber immer noch 
ift die Georgengemeinde im weſentlichen eine polniſch-evangeliſche Ge- 
meinde. Die deutſch Evangeliſchen bleiben zunächſt ganz in der Minderzahl. 
Gepredigt wird in Georgen nach wie vor ausſchließlich polnisch. 

Allmählich kommt Thorn unter preußiſchem Szepter wieder in die Höhe. 
1805 hat es ſchon über 8000 Einwohner. Da ſucht neues ſchreckliches Unheil 
die vielgeprüfte Stadt und insbeſondere St. Georgen heim. Wie ein böſes 
Omen erſcheints dem rückwärtsblickenden Betrachter der Geſchichte unſrer Ge- 
meinde, daß im Sommer des Jahres 1806 der Blitz in den Georgenkirchturm 

**) Oft genug mag es tatſächlich ſchwer geweſen fein feftzuftellen, ob ein verſtorbener 
Vorſtädter als „polniſcher“ oder „deutſcher“ anzuſehen war. 
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fuhr, ein Stück vom (Turm) dach abwarf, den Sattel der neuen Glocke ſpaltete 
und die Mauer beſchädigte. Es ſollte bald viel ſchlimmer kommen! 

Nach der Unglücksſchlacht von Jena und Auerſtädt rückten die franzöſiſchen 
Heerſcharen oſtwärts. Am 17. November 1806 kamen fie bei Dybow an, 
am folgenden Tage beſchoſſen ſie die Stadt, die ſich am 7. Dezember ergab, 
alſo wenigſtens nicht ganz würdelos handelte, wie viele Feſtungen damals. 

Das folgende Jahr brachte den Frieden von Tilſit; der König Friedrich 
Wilhelm III. verlor mehr als die Hälfte ſeines Staates. Thorn wurde dem 
von Napoleons Gnaden neugeſchaffenen „ſelbſtändigen“ Herzogtum Warſchau 
zugeſchlagen, das eine, franzöſiſchen Geiſt atmende Verfaſſung (National 
Constitution) und zum „Herrſcher“ den neugebackenen König Friedrich Auguſt 
von Sachſen, einen eifrigen Bewunderer Napoleons, erhielt. Die Franzoſen 
führten nun über 6 Jahre lang wie im ganzen Herzogtum fo auch bei uns 
in Thorn das große Wort. 

Oder ſind es nicht große Worte, Nachklänge der „Freiheit, Gleichheit, 
Brüderlichkeit“ der franzöſiſchen Revolution, die z. B. der Bromberger Präfekt 
im Juni 1808 an die Geiſtlichen ſeines Bezirks richtete und die u. a. auch 
von der Georgenkanzel der aufhorchenden Gemeinde vorgeleſen wurden? Er 
habe mit Mißfallen von der Intoleranz der kath. Geiſtlichen gehört, welche 
die Rechte der Evangeliſchen zu ſchmälern ſuchten. Dergleichen ſei den, allen 
Einwohnern von der National Constitution zugeſicherten, gleichen Rechten 
und der völligen Religions- und Gewiſſensfreiheit ganz ent— 
gegen und dürfte nicht geduldet werden! Es ſei den Leuten zu ſagen, „daß 
die Erlauchte Regierung und die Constitution des größten Monarchen Napoleon“) 
einem jeden Einwohner, von welcher Abkunft und Religion er immer ſeyn 
mag, gleiche Rechte und Unabhängigkeit zuſichert, und es nicht unterlaſſen 
wird, diejenigen zur Strafe zu ziehen, welche unter dem Schein eines 
patriotiſchen Religions-Eyfers die Rechte der Humanität und Gleich— 
heit der Unterthanen anzugreifen fich beykommen laſſen ſollten“. 

Unter dem Schein eines patriotiſchen Religions-Eifers. Die Herren 
polniſch⸗katholiſchen Geiſtlichen, die für Napoleon ſchwärmten und aus feiner 
edelmütigen, ſiegreichen Hand ein neues freies großes Königreich Polen zu 
erhalten hofften, hielten es alſo für patriotiſch, dahin zu arbeiten, daß in Polen 
nur eine Religion, die katholiſche, ausſchlaggebend ſei. 

Wie mächtig beſonders im Jahre 1812, als Napoleon ſeinen Heeres— 
zug gegen das von den Polen innig gehaßte Rußland vorbereitete, die 
Hoffnungen und Wünſche aller Polen, auch der evangeliſchen, ſich regten, 
zeigt ein Flugblatt, das der „Konſiſtorial-Präſident, General Senior der evang. 


Deſſen Geburtstag in Thorn kirchlich gefeiert wird! Wenigſtens erkläre ich mir fo 
die in der Hoſpitalrechnung von 1807 ff. notierte Einnahme: „aus der am Nap.⸗tage für die 
Armen angeſtellten Kollekte ... fl.“ (16. VIII.). Napoleons Geburtstag war der 15. Auguſt. 
Gelegentlich des Gottesdienſtes an dieſem Tage wird für die Armen kollektiert, der eingekommene 
Betrag unter ſie verteilt. 
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reformierten und Wortführer der evang. -lutheriſchen Kirchen“ in Polen, Carl 
Diehl, von Warſchau aus im Juli an alle polniſch-evangeliſchen Geiſtlichen, 
auch an unſern Georgenpfarrer, ſandte. Er teilt ihnen mit, daß die auf 
dem außerordentlichen Reichstage in Warſchau verſammelten Senatoren und 
Repräſentanten der Nation erklärt haben, „daß das Kö nigreich Polen 
als wiederhergeſtellt, und die polniſche Nation von neuem als zu Einem 
Körper verbunden zu betrachten fey“. Er forderte fie auf, der General-Kon— 
föderation beizutreten und die ihrer Führung anvertrauten Gemeinden „für 
den heiligen Zweck“ mit dem wärmſten und tätigften Eifer zu beſeelen. 
„Sagen Sie ihnen, daß hier von nichts Geringerem die Rede ſey, als von 
der Wiedervereinigung mit Millionen von unſern Brüdern! .. . Sagen Sie 
ihnen, daß ſie ſich in ſtiller Geduld üben, ihre Thätigkeit vermehren, 
neue Erwerbszweige aufſuchen, ihre Kinder, dieſe Hoffnung der künftigen Zeit, 
zu allem Guten erziehen, ſich des Friedens und der Eintracht mit allen ihren 
Brüdern .. befleißigen, und überhaupt in jeder häuslichen und öffentlichen 
Tugend immer weiter zu kommen ſuchen folen: Denn nur diefe Tugenden .. 
werden uns das zu erhalten im Stande ſeyn, was die Tapferkeit unſerer 
und der verbündeten Heere uns erkämpfen wird .. .“ 

Erzbiſchof von Stablewski hätte dieſe Anſprache mutatis mutandis an 
ſeine Geiſtlichen richten können, ſo genau ſpiegelt ſie die noch heute unveränderten 
Wünſche und Hoffnungen der Polen und die hervorragende Rolle der polniſchen 
Geiſtlichen in der Wachhaltung dieſer Hoffnungen wieder. 

Ich glaube nicht, daß Herr Carl Diehl, dieſer Nationalpole mit dem 
deutſchen Namen, bei den Thorner polniſch-evangeliſchen Geiſtlichen viel Glück 
mit ſeiner Aufforderung gehabt hat. Die Thorner hatten ſowohl von den 
Franzoſen wie auch von ihren polniſchen Bewunderern mehr als genug. 

Unſere Georgenkirche gleicht in der „Franzosenzeit“ einem Menſchen, der 
nicht leben und nicht ſterben kann. Kräftig wehrt er ſich gegen die Krank— 
heit, die ihn gepackt hat, erholt ſich zeitweilig; aber immer wieder hat er 
neue Schläge auszuhalten, und endlich bricht er doch zuſammen. So hatte 
unſre Georgenkirche ein Unheil übers andere zu erdulden, bis ſie ſchließlich 
unter den Axten und Spitzhacken der Eroberer ein beklagenswertes Ende fand. 

Zunächſt wurden die kirchlichen Gebäude von der franzöſiſchen Beſatzung 
für militäriſche Zwecke mit Beſchlag belegt. Der Küſter muß ſein neben der 
Kirche gelegenes Haus räumen, Soldaten beziehen es. 

Die Kirche ſelbſt dient als Pulvermagazin. Im Oktober 1807 beſchwert 
fih der Munizipalrat (Art Magiſtrat zur Franzoſenzeit) bei den franzöſiſchen 
Behörden, daß Soldaten in der mit Pulver gefüllten Georgenkirche Unfug 
treiben. Dem möchte Einhalt getan werden. Man will die Chöre, um die 
Orgel vor Beſchädigungen ſicher zu ſtellen, mit Brettern verſchlagen. — Im 
folgenden Jahre verſpricht der Lieutenant Colonel, Artilleriekommandant des 
Platzes Thorn, in einem ſehr höflichen Schreiben, daß er bald nach April 
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die Kirche der Gemeinde zurückgeben und nicht mehr für Artilleriezwecke be- 
nutzen wird. 

Das Jahr 1809 brachte der Kirche neue Widerwärtigkeiten. Oſterreich 
hatte den Franzoſen den Krieg erklärt. Während das Hauptheer weſtwärts 
marſchiert, Napoleon entgegen, rückt zu gleicher Zeit Erzherzog Ferdinand in 
Polen ein. Warſchau muß kapitulieren, die Regierung des Herzogtums War— 
ſchau ſiedelt nach Thorn über. Ein öſterreichiſches Korps rückt nach und be⸗ 
ſchießt am 15. Mai vom jenſeitigen Weichſelufer aus die Stadt. Die Bazar- 
kämpe wird erſtürmt, wobei Oberſt Bruſch“) den Heldentod findet. Die 
Öfterreicher beſchließen die förmliche Belagerung, und die Thorner Beſatzung 
bereitet alles zur Verteidigung vor. Die polnische Fortifikations-Kommiſſion 
verfügt am 17. Mai die Niederreißung der St. Georgenkirchhofsmauer; ein 
Teil wird auch wirklich abgebrochen (im folgenden Jahre, durch freiwillige 
Beiträge der Bürgerſchaft wieder aufgebaut). Das Schickſal der Kirche hing 
wohl ſchon dieſes Jahr an einem ſeidenen Faden. — Da müſſen die Oſter⸗ 
reicher abziehen, denn das Hauptheer hatte unglücklich gegen Napoleon ge— 
fochten, der am 13. Mai in Wien einzog. Alle verfügbaren Truppen waren 
alſo in der Heimat nötig. Am 20. Mai brechen die Oſterreicher hier auf, 
am ſelben Tage, an dem in ihrer Heimat die Schlacht von Aspern geſchlagen 
wurde, die dem für unbeſieglich geltenden Franzoſenkaiſer eine arge Schlappe 
brachte. 

Die Freude unſrer Gemeinde, ihre Kirche gerettet zu ſehen und in ihr 0 
wieder Gottesdienſte halten zu können, dauert nicht lange: am 16. November 
muß ſie auf Verfügung des Unterpräfekten auf einige Zeit Heumagazin ſein. 

Die Gemeinde hält ihren polniſchen Gottesdienſt in der altſtädtiſchen Kirche 
(nach dem deutſchen Gottesdienſt der altſtädtiſchen Gemeinde). Bald kann fie j 
wieder, nachdem die Georgenkirche vom Militär geräumt iſt, in ihr altgewohntes 
Heim zurückkehren. Leider abermals nur für kurze Zeit, denn ſchon im Juni 


f 
1811 fällt fie der von den Franzoſen vorgenommenen Neubefeſtigung Thorns 


zum Opfer. 

Dieſe Neubefeſtigung ging mit der größten Rückſichtsloſigkeit vor ſich. 
Da die Materialien zu den anzulegenden Werken faſt allein aus den vor— 
ſtädtiſchen Häuſern genommen wurden — die Ziegel zu Pulvermagazinen und 
Kaſernen, zu Einfaſſungsmauern an den Toren, zu Waſſerdurchläſſen in dem 
von vielen Gräben durchzogenen Terrain; die Bretter von den Häuſern und a 
Zäunen zu Karrenbrettern; die koſtbare, ſeit Jahrhunderten in den Gärten 
angehäufte ſchwarze Erde zu den Wällen u. dergl. — ſo riß man einfach bloß 
der Materialien wegen immer neue Häuſer ein. Bezahlung an die grauſam 


) Sein Name in „Bruſchkrug“ erhalten; ſein Denkmal im „Brückenkopf“ mit der Inſchrift: 
Wandrer, kommſt du nach Oſtreich, 
Kündige dorten, du habeſt 
Mich hier liegen geſehn, 
Wie mir die Pflicht es befahl. 


von ihrem Eigentum vertriebenen Beſitzer gab es nicht: fie wurden auf beſſere 
Zeiten vertröſtet. Aber die eingezogenen Grundſtücke wurden nicht einmal 
vermeſſen und ordentlich aufgezeichnet, geſchweige denn taxiert, weil die Ver— 
tröſtung auf beſſere Zeiten offenbar gar nicht ernſt gemeint war. Erſt auf 
vielfältiges Bitten bei den Thorner und Warſchauer Behörden, ſchließlich ſelbſt 
beim Herzog-König Auguſt von Polen-Sachſen, wurde die Aufnahme legaler 
Taxen und Verhandlung mit den Eigentümern verfügt. Doch war das alles 
nur Stückwerk. — Die Arbeiter wurden zu Hunderten zuſammengetrieben und 


Alte Aufrißzeichnung der alten Georgenkirche. 


gezwungen, ohne Lohn zu arbeiten. Sie ſtahlen dann wenigſtens, was an 
Mobiliar in den abzubrechenden Häuſern irgend zu ſtehlen war. 

Gelegentlich dieſer Neubefeſtigung Thorns nun wurde neben vielen 
andern Gebäuden auch die Georgenkirche abgebrochen. Am 9. Juni 1811 
fing man mit dem Abbruch an. Kurz vorher hatte der Kirchenvorſteher 
natürlich alles, was nicht niet- und nagelfeſt war, aus ihr herausnehmen und 
verkaufen oder irgendwo unterſtellen laſſen: ſo wurden verkauft noch im 
jelben Jahre 4 Kronleuchter; in öffentlicher Auktion im Rathauſe altes Eiſen, 
Kupfer, Silber; an die Bromberger Gemeinde der Taufſtein für 100 fl.; 
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1816 die Kanzel (an einen Handjchuhmacher )), Altar, Bänke; letztere Sachen 
hatten bis dahin unter einem alten verfallenen Schauer neben der altſtädtiſchen 
Kirche gelegen; 1818 die beiden Glocken für 433 Taler 30 Grofen (fie 
gingen nach Rynarſchewo — jetzt Netzwalde, Kreis Schubin —, wo ſie noch 
heute ihren ſchönen Klang ertönen laſſen). Die Beſtandteile der Orgel 
(Pfeifen uſw.) wurden eilends und daher ſchlecht verpackt, zunächſt beim Kirchen— 
vorſteher, dann auf dem Rathaus untergebracht“). In der altſtädtiſchen Kirche 
fanden vorläufige Unterkunft 14 große Bilder, 3 Epitaphien (2 Zabler, 1 Eder), 
eine Schlaguhr, 7 Leichenſteine. 2 Bilder (von Zabler) und eine alte Standuhr 
ſind dort noch heute zu ſehen, augenſcheinlich die unſrigen. Ein Leichenſtein 
aus Georgen lag vor einer Reihe von Jahren dort auf einer Kalkgrube im 
Hofe. Er wurde dann verſtändnislos zertrümmert. Sechs andere Leichenſteine 
hat die altſtädtiſche Gemeinde in den Fußboden ihrer Kirche einmauern laſſen. 
(Siehe Anhang.) Einen meſſingnen Armleuchter hing man ſpäter in der 
neuſtädtiſchen Kirche über die Georgenſakriſtei. Das Altarſilber nahm der 
Kirchenvorſteher in ſeine Wohnung. Mit dem Abbruch der Kirche ging natür— 
lich auch der Kirch hof ein, der, zur mittelalterlichen Zeit nur klein, — brauchte 
er doch nur die wenigen geſtorbenen Ausſätzigen aufzunehmen — ſich immer 
mehr vergrößert hatte, nachdem er allmählich zum alleinigen Kirchhof für alle 
Toten der altſtädtiſchen und Georgengemeinde geworden war. Die großen, 
ſchönen Bäume wurden umgehauen und für 165 fl. verkauft; die Simon Weiß— 
ſche Grabkapelle, von den zahlreichen Grabkapellen aus früheren Zeiten allein 
noch übrig geblieben, abgeriſſen. Schon am 18. Februar hatte man vom 
Bürger Witt ein über 4 Morgen großes Stück Land zu einem neuen Kirchhof 
gekauft (ſpäter durch Schenkung weiterer Landſtreifen ſeitens der Stadt mehr— 
fach erweitert: es iſt der heutige Georgenkirchhof) und beerdigte nun, vom 
13. Juni an, dort. Manche Familien ließen die Gebeine und Grabſteine ihrer 
Toten vom alten auf den neuen Kirchhof überführen. Andere brachten ſie 
auf die Kirchhöfe der benachbarten Gemeinden, nach Gramtſchen, Leibitſch, 
Gurske. Oder man überführte nur die Gebeine dorthin, während man die 
ſchweren Grabſteine irgendwo in Thorn unterbrachte. So ſind z. B. die Ge— 
beine der Jacob Herretſchen Familie auf dem Leibitſcher Kirchhof eingeſenkt 
worden, der Grabſtein jedoch liegt in der altſtädtiſchen Kirche zu Thorn. 
(Siehe Anhang.) 

Über das damalige äußere Ausſehen der Kirche ſind wir gut unterrichtet 
durch ein Aquarell, das ſie kurz vor ihrer Zerſtörung zeigt: da ſteht ſie vor 
uns, ihren ragenden Turm und ihr Dach über die Baumkronen der ſchönen, 
zum Teil über 100 Jahre alten Linden emporhebend; rings um ſie herum 

*) 1816 fragte der Pfarrer von Coronowo (?) an, ob er fie käuflich haben könne. Die 
Antwort lautete: Ja. Eine von Sachverſtändigen aufgenommene Taxe ſprach ſich dahin aus, 
daß es ein ſehr gutes Werk, in einzelnen Teilen noch wie neu und ſehr wohl wieder aufzuſtellen 
ſei, nach einem billigen Preiſe 700 Taler wert. Aus den Kirchenrechnungen und ſonſtigen Akten 
iſt leider nichts über ihr weiteres Schickſal zu erſehen. 
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der große ſchattige Kirchhof, von einer Mauer umſchloſſen, mit ſeinen 2 ſtatt 
lichen antikiſierenden Portalbögen und Türen. Das linke Portal läßt, durch 
eine Lupe betrachtet, die Verſe aus Schillers Glocke erkennen: Dem dunkeln 
Schoß der heilgen Erde Vertrauen wir der Hände Tat, Vertraut der Sämann 
ſeine Saat Und hofft, daß ſie entkeimen werde Zum Segen nach des Himmels 
Rat. Noch köſtlicheren Samen bergen Wir trauernd in der Erde Schoß Und 
hoffen, daß er aus den Särgen Erblühen ſoll zu ſchönerm Los. 

Halb an der Straße, halb auf dem Kirchhof ein paar Gebäude, die 
Dienſtwohnung des Küſters, Kirchendieners und Totengräbers (nebſt Ställen) 
und eine Stube für den Prediger enthaltend. 


m 


Aquarell der alten Georgenkirche. 


Endlich, ganz rechts, durch die Landſtraße von der Kirche getrennt, das 
Georgenhoſpital, als Hoſpital kenntlich an dem großen in die Wand ein— 
gelaſſenen Cruzifixus. Die ſpäter aufgenommene Taxe von Kirche und Kirchhof 
ſiehe im Anhang. 

Auch die Lage der Georgenkirche können wir ziemlich ficher feſtſtellen. 
Eine Karte von 1798 ) zeigt uns, daß der die Kirche umſchließende Kirchhof 
dicht an der Kulmer Landſtraße (heute Kulmertor-Durchbruch und Kulmer 
Chauſſee) lag und zwar weſtwärts von derſelben. Bei den Ausſchachtungs— 
arbeiten für die Kanaliſation hat man vor 2 Jahren am „Roten Weg“ (der 
1811 noch nicht vorhanden war) an den mit Kreuzen bezeichneten Stellen 
der Karte Nr. 2 zahlreiche Gebeine gefunden; ſie ſtammten aus Gräbern des 

) Das Original ift im Kriegsminiſterium in Berlin, eine genaue Kopie im Beſitz der 
kgl. Fortifikation Thorn. 
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Karte Nr. 1: Plan der unterm 17., 18., 19. u. 20. September regulierten Grentze 
der äußern Linie des Glacis um die Veſtung Thorn. 
a Elendenhaus, Kl. Hoſpital, Plebanei. 
b Georgen-Hoſpital oder Großes Hoſpital. 
Der Strauß, Fortuna waren Gaſthäuſer. Pen 


Viktoria-Ganten est N 


Grand 
— e 


Karte Nr. 2: Heutige Straßenzüge. a Elendenhoſpital bis 1811. 


P Strebepfeiler. 

a Grabſtein. 

++ ++ Gebeine. 

e Nanalifationsröhren. 


alten Georgenkirchhofs. An einer Stelle, da, wo die Kanaliſationsröhren, 
nordwärts biegend, vom Fußſteig auf die Straße übergehend, den Wegrand 
ſchneiden, ſtieß man auf einen zwiſchen zwei Strebepfeiler eingefügten, wage— 
recht liegenden Grabſtein. Die Strebepfeiler gehören der Georgskirche an. 
Da fie nach Süden gerichtet waren, jo hat demnach die 14 m breite Kirche 
ſich nördlich über den Roten Weg bis auf die anſtoßende, tief liegende Wieſe 
erſtreckt. Meine Hoffnung, auch dort noch Fundamente der Kirche zu finden, 
erfüllte ſich. Beim Auswerfen von ein paar Verſuchsgräben ſtießen wir, 
genau nördlich von dem erſten auf dem Roten Wege befindlichen Kanalſchacht, 
auf der Wieſe, 1½ m vom Wegrand entfernt, bei nur 2 Spaten Tiefe auf 
das deutlich erkennbare Fundament eines Strebepfeilers (Ziegel auf Feldſtein— 
jodel). Auch an einigen andern Stellen fanden fih Ziegel. Leider verbot 
ſich eine Ausgrabung des ganzen Kirchenfundaments. 

Die Längsrichtung der Kirche ging von Weſten nach Oſten. 

Das ſüdliche Ende des alten Georgenkirchhofs ſteckt im Glacis. 

Nördlich an den Georgenkirchhof ſtieß das Grundſtück des Elenden— 
hoſpitals, ſchon 1601, und auch noch 1811 Plebanei genannt (die heutige 
Kirchhofsſtraße durchſchneidet es). 

Oſtlich von der Kulmer Landſtraße lag das Georgenhoſpital, im Volks— 
munde „das große H.“ genannt (während das Elendenhoſpital, die Plebanei, 
„das kleine H.“ hieß). Das Hoſpitalgrundſtück ſtieß im Norden an die heutige 
Holder Eggerſche Bleiche. Sein Südende ſteckt im Glacis. 

Das Hoſpital war im 18. Jahrhundert recht heruntergekommen. Der 
Obſtgarten exiſtierte 1803 nicht mehr; wahrſcheinlich war er der ſchwediſchen 
Belagerung von 1703 zum Opfer gefallen und nicht wieder angelegt worden. 
An ſeiner Stelle hatte man 1713 eine Bleiche eingerichtet — durch das 
Grundſtück floß ja die kleine Bache —, die durch den Ankauf eines dem 
Elendenhoſpital gehörenden Landſtückes vergrößert wurde und dem Hoſpital 
eine kleine Einnahme brachte (ſtändiger Poſten in den Rechnungsbüchern: 
Von Bleichen und Preſſen [Mangeln, Rollen]), 1803 etwa 20 Taler das 
Jahr, wozu noch freiwillige Gaben aus der auf dem Bleichplatz aufgeſtellten 
Büchſe kamen. Die Anzahl der Hoſpitaliten war während dieſes Zeitraumes 
beſtändig geſunken: um 1700 finden wir noch 24 Perſonen, 1759 nur noch 
14, und 1800 (außer 2 Knechten) gar nur 9 alte Frauen (die jüngſte 57, 
die älteſte 100 Jahre alt), die ſich mit Spinnen beſchäftigten. Sie wohnten 
in einem einzigen Zimmer, das wegen ſeiner Größe im Winter faſt nicht zu 
erheizen war! 

Seit 1728 nahm ſich die Anſtalt auch der Findelkinder an, die man 
auf Hoſpitalkoſten bei armen Leuten unterbrachte. Hin und wieder erhielten 
Hausarme kleine Unterſtützungen. Das ändert nichts an dem Geſamteindruck, 
daß es um das Hoſpital recht kümmerlich beſtellt war. Doch läßt ſich wenigſtens 
ein entſchiedener Fortſchritt verzeichnen: ſeit 1805 wird für ärztliche Pflege 
der Hoſpitaliten beſſer als bisher geſorgt, ein Chirurgus bekommt für ſeine 
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dem Hoſpital zu widmende Tätigkeit ein feſtes Gehalt (allerdings nur 
10 fl. jährlich!). 

Die Franzoſenzeit fügte auch dem Hoſpital großen Schaden zu. In 
die Häuſer, die ihm gehörten, und aus deren Vermietung es eine mäßige 
Einnahme hatte, quartieren ſich franzöſiſche Soldaten ein, die betr. Einnahme 
fällt alſo aus. Die Zinſen ausſtehender Kapitalien gehen nur ſpärlich ein. 
Endlich wird das Hoſpital, wie die Kirche, im Jahre 1811 demoliert, nachdem 
jhon 1807 die franzöſiſche Fortifikation den Hoſpitalzaun hatte umhauen 
laſſen. Für das Grundſtück mit Gebäude wurde ſpäter eine Entſchädigung 
von rund 2644 Talern gezahlt“). Die Anſtalt ſiedelte in die Stadt über, 
zuerſt in das Haus Altſtadt Nr. 275, dann nach Neuſtadt Nr. 209 (Katharinen— 
ſtraße), wo ſie ſich noch heute befindet. Damit löſt ſich die enge Verbindung, 
in der jeit über 500 Jahren St. Georgen-Kirche und Hoſpital miteinander 
geſtanden, auf“). 


Die Geſchichte von Alt-St. Georgen iſt zu Ende. Noch heute bedauern 
wir dies Ende. Weniger das des Hoſpitals. Es war ja zuletzt nur noch 
ein kümmerliches Anweſen. Um ſo mehr ſchmerzt der Fall der Georgenkirche, 
dieſes ſtattlichen, aus dem Mittelalter ſtammenden, von grünen Bäumen um— 
rauſchten Baues. 

Wie oft iſt ſie beſtürmt, angezündet, demoliert worden! Wie oft drohte 
ihr völliger Untergang! Wie oft hat ſie ſchwer gelitten! Aber dem völligen 
Verderben entging ſie doch immer wieder. Der Turm, über deſſen „Wandelbar— 
keit“ d. h. Wackligkeit der Vorſteher 1714 klagt, und der er gern durch den 
Verkauf unnützen Silberwerkes (19 Kelche und Patenen!) abhelfen möchte, 
ſtand doch noch 1811 in alter Schönheit da; auf dem damals gemalten 
Aquarell zeigt er unverkennbar mittelalterliche Züge. Und der in den Pfarr— 


) Nominell; in Wirklichkeit wurde diefe Summe in Staatsſchuldſcheinen erlegt, die nur 
einen Kurs von 84°/, hatten! 

) Damit ift nicht geſagt, daß nun Georgengemeinde und Georgenhoſpital gar nichts mehr 
miteinander zu tun hatten. Im Gegenteil: obwohl das Hoſpital nach 1811 gänzlich außerhalb 
des Bezirks der Georgengemeinde in der Innenſtadt lag, war bezüglich der geiſtlichen Amts— 
handlungen doch, wie im Katharinen- (oder genauer: Elenden-)Hoſpital und dem ſtädtiſchen 
Krankenhauſe, ſo auch im Georgenhoſpital nach wie vor der Georgenpfarrer zuſtändig. (Anders 
im Bürgerhoſpital; hier ſollte nach dem Statut von 1839, da das Bürgerhoſpital in der Neuſtadt 
lag, der jedesmalige Geiſtliche der Neuſtadt, und, falls katholiſche Perſonen im Hoſpital wären, 
auch der katholiſche Propſt der Neuſtadt, Anftaltsgeiftlicher fein.) Das Georgenhoſpital blieb alfo ein 
Teil der Georgengemeinde. Erſt 1897 wurde es (nebſt den übrigen 2 Anſtalten) mit Zuſtimmung des 
Gemeindekirchenrats von Georgen aus der Georgengemeinde ausgepfarrt und der neuſtädtiſchen 
Gemeinde zugeteilt. — Aber die urſprüngliche enge Verbindung von Georgenhoſpital und 
Georgen kirche wurde doch 1811 zerriſſen und wird vermutlich nie wieder angeknüpft werden, 
denn in einigen Jahren wird das Hoſpital wohl, wie jetzt fon das Bürgerhoſpital, nach der 
Bromberger Vorſtadt überſiedeln. 


aften befindliche Grundriß (aus dem 18. Jahrhundert) hat echt mittelalterliche 
Dispoſition“). Die Grundmauern hatten eben allen Verwüſtungen getrotzt. — 
Jetzt endlich, in der „Franzoſenzeit“, ſank ſie dahin. Ein gutes Stück der 
wechſelvollen Schickſale Thorns im Laufe ſeiner langen Geſchichte hängt mit 
dem alten Hoſpital und mehr noch mit der alten Kirche zuſammen. 

Sie ſah heidniſche Preußen ſengen und morden. Sie ſah, an der 
wichtigſten ins Innenland führenden alten Heeres- und Handelsſtraße gelegen, 
Ordensritter und Söldner zum Kampf hinausziehen, und Kaufleute mit Waren— 
zügen. Sie ſah, wie — nach dem Abfall der Städte vom Orden — die von 
den Thornern in Papau gefangenen Ordensritter hier eingebracht wurden. 
Sie ſah Polenkönige mit pomphaftem Gefolge ihren Einzug in die Stadt 
halten und hörte, wie ſie von den Bürgermeiſtern begrüßt wurden. Sie ſah 
Kriegsvölker aller möglichen Nationen zu den verſchiedenen Zeiten und bei 
den verſchiedenen Belagerungen: Polen und Litauer, Schweden, Sachſen, 
Franzoſen, Bayern, Ruſſen. 

Sie hat alle Freudentage der Stadt und des Staates und alle großen 
Gedenktage mitfeiern helfen. Ihre Glocken läuteten an den Krönungsfeſten 
der polniſchen Könige und nach ihrem Abſterben, und auch am Huldigungs— 
tage (9. V. 1793), als Thorn preußiſch wurde. Sie hat Jahrhunderte lang, 
erſt armen Siechen, dann allen Umwohnenden zur Erbauung ihre Pforten ge— 
öffnet. Die Toten fanden um ſie herum und in ihr ſelbſt in großer Zahl 


) Die Vergleichung der beiden Grundriſſe S. 21 und S. 110 zeigt uns deutlich, in- 
wiefern unſere Zeit einen ausgeſprochen proteſtantiſchen Kirchenbau ſchon hat: nämlich, ſoweit 
Dispoſition des Raumes inbetracht kommt, während die Formenſprache der proteſtantiſchen Kirchen 
noch wenig eigenartig iſt (auch bei der unſeren; eine katholiſche Kirche könnte genau dieſelben 
Formen haben). Beide Georgenkirchen ſind zufällig faſt gleich lang. Aber welche Verſchiedenheit 
ſonſt! Kein Architekt, der über die Erforderniſſe, die eine proteſtantiſche Gemeinde an ihre Kirche 
ſtellen muß, nachdenkt, würde heute auf den Gedanken kommen, ihr einen Grundriß zu geben, 
wie ihn die alte Georgenkirche hat. Denn der iſt durchaus auf katholiſchen Gottesdienſt berechnet: 
der für den Prieſter (oder vielmehr: für die Prieſter) beſtimmte Teil hebt ſich ſcharf ab von dem 
Raum für die Gemeinde; er iſt ſehr groß, denn er hat mehrere Altäre und mehrere Prieſter 
aufzunehmen; der Kanzel iſt keine beſtimmte Stelle von vornherein angewieſen, die Predigt tritt 
eben ganz hinter dem Altardienſt zurück. An feſtes Geſtühl iſt beim Bau kaum gedacht worden. 
Für die evangeliſch gewordene Gemeinde war der Altarraum viel zu groß man brauchte ja 
jetzt nur einen Altar und einen Prediger —, der Gemeinderaum viel zu klein. Man mußte 
die Bänke bis weit in den Altarraum hineinſtellen. Dann aber hatte ein Teil der Gemeinde 
die an den Triumphbogenpfeiler geſtellte Kanzel im Rücken. Es wurden alſo wahrſcheinlich im 
Altarraum Bänke mit umklappbaren Lehnen aufgeſtellt, wie ſie z. B. in der altſtädtiſchen Kirche 
vorhanden ſind. Die Leute ſaßen alſo während der Liturgie mit dem Geſicht gegen den Altar, 
dann klappten ſie die Lehnen um und hatten nun während der Predigt die Kanzel vor ſich, aber 
den Altar im Rücken. Ein kümmerlicher Notbehelf! 

Ganz anders die Dispoſition der neuen Kirche: ſtatt des langen, ſchmalen Baues der 
alten katholiſchen Kirche ein fanlartiger quadratiſcher Raum; die Sitze möglichſt an Kanzel und 
Alter gerückt; ausgiebige Emporen; der Altarraum nur eine Art Niſche. Alles aufs gute Hören 
berechnet. 


ihre Ruheſtätte: die berühmteſten Geſchlechter der Stadt lagen hier zum letzten 
Schlaf gebettet. 

Die ganze konfeſſionelle und nationale Entwicklung der Thorner Be- 
völkerung ſpiegelt ſich in der Geſchichte der Georgenkirche wieder. 

Nun ſteht kein Stein mehr auf dem andern; nur Überreſte von ihr, in 
alle vier Winde zerſtreut, finden ſich noch hie und da. 

Über ihre Stätte ſchreiten gleichgültige Menſchen, die von ihr und ihren 
Geſchicken nichts wiſſen. 


| 
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Das kirchenloſe Jahrhundert der St. Georgen-Gemeinde 
1811—1907. 


Die „Franzoſenzeit“ war für Georgen nach jeder Richtung eine böſe Zeit. 
Die Gemeinde war gezwungen, mit ihren Gottesdienſten in den Jahren 
1807—1811 fortwährend umherzuziehen. Als 1811 die Georgenkirche ab— 
gebrochen wurde, ohne daß man die geringſte Entſchädigung dafür erhielt, 
mußte man ſich mit dem Gedanken vertraut machen, überhaupt nie mehr eine 
eigene Kirche zu erlangen. Die Stadt war verarmt und entvölkert, die Vor- 
ſtädte zum großen Teil verwüſtet. Der Georgenpfarrer hungerte ſich durch, 
ſo gut es ging, denn Gehalt konnte ihm in der franzöſiſchen Zeit aus der 
Kirchenkaſſe nicht gezahlt werden. Mit den Gottesdienſten kam man zunächſt 
im Bethauſe der reformierten Gemeinde in der Breitenſtraße unter. Einen 
eigenen Prediger hatten die Reformierten damals ſchon ſeit vielen Jahren 
nicht mehr, Gottesdienſte ließen ſie alſo in ihrem Bethauſe nicht abhalten, 
höchſtens hin und wieder eine Kommunionfeier durch einen auswärtigen 
reformierten Geiſtlichen. Da konnten ſie denn damit einverſtanden ſein, daß 
die Georgengemeinde mit ihrem vorſtädtiſchen Gottesdienſt in ihr Haus zog. 
Das geſchah am 1. Sonntag nach Trinitatis 1811. 

Die Franzoſenzeit ging endlich zu Ende. In Rußland hatte im Winter 
1812 das Gottesgericht den Kaiſer Napoleon ereilt. Er mußte mit ſeinem 
zerſprengten, furchtbar gelichteten Heer fliehen. Vom 6. bis 10. Juni 1812 
war er hier in Thorn geweſen, als ein unbeſieglich Gebietender; nun ſchleppten 
ſich Ende Dezember ſeine zerlumpten, geſchlagenen Truppen hier herum. 
Marſchall Davouſt, der Brandſtifter und Verwüſter Hamburgs, nahm in 
Thorn Standquartier. In fieberhafter Eile bereitete er die Verteidigung der 
Feſtung gegen das nachrückende ruſſiſche Heer vor. Viele Häuſer der Kulmer 
Vorſtadt ließ er dazu niederbrennen, ſo rückſichtslos ſchnell, daß manche Leute 
kaum Zeit hatten, ihre Betten zu retten; über 100 arme Familien mußten bei 
der fürchterlichen Kälte hilflos auf dem Weichſeleiſe lagern! Auch die Jakobs— 
vorſtadt und Mocker gingen in Flammen auf. Am 21. Januar rückte Davouſt 
mit ſeinem Korps ab, nachdem Rheinbundtruppen, eine bayriſche Brigade, die 
Franzoſen abgelöſt hatten. Mitten durch Flammen nahm Davouſt ſeinen Weg. 
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Schon wenige Tage darauf war Thorn von den mit den Preußen ver- 
bündeten Ruſſen eingeſchloſſen. Nach heftigem Bombardement mußte es am 
16. April kapitulieren. Eine ruſſiſche Beſatzung rückte ein und blieb bis zum 
Jahre 1815 hier. Denn erſt auf dem Wiener Kongreß wurde Thorn auf 
wiederholte dringende Bitten und zur großen Freude der Bürgerſchaft mit 
Preußen wieder vereinigt. Am 21. September 1815 zogen die preußiſchen 
Truppen über Mocker in Thorn ein. Thorn wurde wieder, und hoffentlich 
für alle Zukunft, eine preußiſche Stadt! p 

Nun entwickeln fich die Verhältniſſe, ſehr langſam zwar, aber doch 
merklich, wieder in aufſteigender Richtung. > 

Ordnung und Gerechtigkeit kehren wieder in unſere Mauern ein. Die 
zur Franzoſenzeit im fortifikatoriſchen Intereſſe erfolgte Einziehung von Grund— 
ſtücken und Niederlegung von Gebäuden wird von einer Unterſuchungskommiſſion 
mit peinlicher Gewiſſenhaftigkeit zunächſt einmal in allen Einzelheiten feſtgeſtellt, 
ebenſo der Wert der betr. Grundſtücke und Gebäude taxiert und die Auszahlung 
von Entſchädigungen an ihre früheren Beſitzer in die Wege geleitet. Wenn 
das alles auch langſam vor fich ging (erft im Jahre 1826 wurden die letzten 
Reſte der Entſchädigungsſumme gezahlt; bei der finanziellen Erſchöpfung 
| Preußens war es wohl nicht gut anders möglich), man fonnte nun doch all— 
mählich aufatmen. Unſere Georgengemeinde erhielt für ihre 1811 abgebrochene 
| Kirche und den eingezogenen Kirchhof im ganzen rund 12000 Taler aug- 
| gezahlt. Oder vielmehr, fie ſelbſt bekam nichts, wohl aber für fie mit ihrer Ps 
| Zuſtimmung die neuſtädtiſche Kirchengemeinde, die fich auf der Stelle ihrer 
alten baufällig gewordenen Kirche (dem früheren neuſtädtiſchen Rathauſe auf 
dem neuſtädtiſchen Markte) eine neue Kirche erbaute, deren Mitbenutzung ſie 
der Georgengemeinde zuſagte. Alſo die neuſtädtiſche Kirche iſt zum Teil mit 
N unſerem Gelde gebaut worden. 

Als ſie am Reformationsfeſt 1824 eingeweiht wurde, ſiedelte die Georgen— 
gemeinde mit ihren Gottesdienſten aus dem reformierten Bethauſe hierher über 
N und iſt hier geblieben bis zu dieſem Jahre. 

Aus der Entwicklung der kirchlichen Verhältniſſe dieſes Jahrhunderts hebe 
ich nur einige wenige Punkte heraus. 

Was die kirchliche Verfaſſung anbetrifft, ſo trat für die Thorner evan— 
geliſchen Gemeinden nach der Wiedervereinigung mit Preußen an die Stelle des 
Bromberger Konſiſtoriums, das in der franzöſiſch-polniſchen Zeit die Ober— 
aufſicht über die kirchlichen Angelegenheiten Thorns gehabt hatte, das Kon— 
ſiſtorium von Weſtpreußen, ſeit 1816 in Danzig, ſeit 1832 (Vereinigung von 
Weft- und Oſtpreußen) in Königsberg, ſeit 1886 (Trennung der beiden 
Provinzen) wieder in Danzig. Eigentlich ſollten nun auch die Einzelgemeinden 
neu organiſiert werden, indem für jede Gemeinde ein Presbyterium (die betr. 
Prediger, ein Ratsmitglied und einige Mitglieder aus der Gemeinde) vor— 
geſchrieben war. Aber noch 1834 wurde die Georgengemeinde ganz wie in der 
alten Zeit verwaltet, in der der Rat die kirchlichen Angelegenheiten der evan— 
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geliſchen Gemeinden durchaus als einen Teil der übrigen ſtädtiſchen Geſchäfte 
behandelte. Ein vom Rat beſtellter Vorſteher, früher Kirchenvater genannt, 
der gar nicht der Kirchengemeinde anzugehören brauchte, führte die Kaſſe, legte 
dem Rat die Rechnung und leitete die ganze Kirchenverwaltung. So waren 
z. B. Vorſteher der Georgengemeinde 1809—1817 Kaufmann E. J. Werner, 
dann Kaufmann J. G. Adolph und jo fort. 1832—1851 iſt rechnungs— 
führender Vorſteher von Georgen der Buchhändler Auger, alles Männer, die 
der Gemeinde nicht angehörten. Erſt als 1834 Pfarrer Schröder den Magiſtrat 
bittet, „es möchten aus der Georgengemeinde einige Mitglieder zu Kirchen— 
vorſtehern erwählt werden“, und zugleich darauf hinweiſt, daß der bisherige 
Zuſtand ganz geſetzwidrig ſei, werden dem Buchhändler Anger, der der rechnungs— 
führende Vorſteher bleibt, zwei Vertreter aus der Gemeinde beigeordnet. 
(Beſchluß der Stadtverordneten! Die Gemeinde ſelbſt hat in ihren eigenen 
Angelegenheiten nichts zu fagen!) 

Über die Einführung der mit dem Unionswerk zuſammenhängenden neuen 
Agende in den Thorner Gemeinden ſind intereſſante Aktenſtücke vorhanden. 
Bekanntlich krönte Friedrich Wilhelm III. die Jahrhunderte alten Bemühungen 
ſeiner Vorfahren um Vereinigung der lutheriſchen und reformierten Kirche in 
ihren Staaten dadurch, daß er dieſe Vereinigung (Union) wirklich durchſetzte. 
Sie lag ganz im Geiſte der Zeit, der die dogmatiſchen Differenzen beider 
Kirchen gegenüber den gemeinſamen proteſtantiſchen Geiſtesgütern völlig zurück— 
traten. So wurde denn die Union, die ohne den Verſuch künſtlicher Eintrachts— 
formeln über die Lehre, rein äußerlich durch die Anerkennung gemeinſamer, 
unierter Kirchenbehörden und durch die gegenſeitige Zulaſſung zum Abendmahl 
geſchah, ohne nennenswerten Widerſpruch vollzogen. Die allermeiſten Gemeinde— 
glieder haben ſicherlich überhaupt nichts davon gemerkt. 

Da gab es im Jahre 1822 einen argen Mißklang, als Fr. W. eine 
neue gemeinſame Ordnung des Gottesdienſtes (Agende) durch Kabinetsbefehl 
nicht nur in allen Garniſonkirchen einführte, ſondern dieſe Orduung auch in 
allen andern evangeliſchen Gemeinden eingeführt ſehen wollte. Dem auf— 
geklärten, rationaliſtiſchen Geſchlecht erſchien die in altertümlicher Redeweiſe 
ſich ergehende Agende katholiſierend, und ein faſt allgemeiner Gegenſatz erhob 
ſich. Schriften für und gegen das Recht des Königs, eine Gottesdienſtordnung 
zu erlaſſen; für und gegen die neue Agende erſchienen in Menge. Der König 
ſelbſt trat ſchriftſtellernd auf den Plan mit dem (anonym erſcheinenden) etwas 
unbeholfenen Schriftchen „Luther in Beziehung auf die Preußiſche Kirchen— 
Agende vom Jahre 1822 .. .“ i 

Wie dieſe ganze Bewegung in Thorn ihre Wellen ſchlug, können wir an 
der Hand eines auf dem Rathauſe befindlichen Aktenbandes verfolgen. Da 
werden in einer Verfügung des Konſiſtoriums vom 16. Juli 1824 auf Weiſung 
aus Berlin gute Ratſchläge gegeben, wie man die neue Agende möglichſt unauf— 
fällig in den Gottesdienſt — man möchte faſt jagen: einſchmuggeln könne. 
Die Gemeinden dieſerhalb vorher zu befragen, ſei weder notwendig noch rat— 
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ſam, da das, zumal in Städten, ſchwierig und Aufſehen erregend ſein würde. 
Es würde genügen, einfach die neue Agende im Gottesdienſt zu gebrauchen 
und ſie recht eindringlich zu empfehlen. Auf die „Bedächtigkeit und Paſtoral— 
klugheit“ der Geiſtlichen komme dabei alles an. Solchen Gemeinden, die die 
Agende gebrauchen wollten, würde Se. Majeſtät ein Exemplar derſelben erteilen! 

Sehr empfindlich waren König und Behörden gegen die „verläumderiſche 
Beſchuldigung“, die neue Agende katholiſiere. Dieſer „irrigen Meinung“ mit 
Nachdruck entgegen zu wirken, ſei Pflicht der Geiſtlichen. Die Agende enthalte 
die Grundlehren der evangeliſchen Kirche! Am 7. April 1827 ſchickt das 
Konſiſtorium dem Magiſtrat ſieben Exemplare der Schrift „Luther in Be- 
ziehung ꝛc.“. Majeſtät habe dieſe „ihm vom Verleger überreichte Schrift“ zu 
verbreiten befohlen, deren Tendenz ſei, die große, faſt wörtliche Überein— 
ſtimmung der Agende mit den von den Reformatoren ſelbſt aufgeſtellten gottes— 
dienſtlichen Formen aus den Schriften und mit den Worten Luthers nachzu— 
weiſen. Die Geiſtlichen ſollen die „richtige Anſicht von der Agende“ verbreiten, 
ſo daß in den Gemeinden „Willfährigkeit für die Ausführung der landesväter— 
lichen Abſichten Sr. Majeſtät des Königs entwickelt“ werde. Da die evan— 
geliſch-lutheriſche Geiſtlichkeit der Stadt ſich bereit erklärt 
habe, die neue Agende in ihren Kirchen einzuführen, ſobald ihre Gemeinden 
für dieſelbe ſich erklärt haben würden, ſo ſollen die ſieben Exemplare den 
Kirchenvorſtehern „zur Kenntnisnahme und Verbreitung“ unter den betr. 
Gemeinden gegeben und dann über den Eindruck der Schrift berichtet werden. 
Der Bericht des Magiſtrats vom 4. Juli 1827 lautet, daß die Kirchenvor— 
ſteher (in Georgen damals J. G. Adolph) „bisher noch keinen Eindruck zum 
Vorteil der Einführung der Agende wahrgenommen, im Gegenteil bei einzelnen 
Geſprächen den ... Wunſch gehört . .. daß es beim Alten bliebe“. 

Ebenſo berichtet der Gemeinderat (etwa den Stadtverordneten entſprechend) 
am 10. Juli 1827, daß er zwar die Schrift habe zirkulieren laſſen, aber die 
Bürgerſchaft, obwohl dieſelbe gegen die Auslegung der altlutheriſchen () 
Liturgie nach dem hohen Verlangen (ö) nichts einwenden wollen, dennoch 
aber ihre jetzige .. . vorziehe und ſelbige . . . nach wie vor beizubehalten 
wünſche und der Hoffnung lebe, daß ... man fie dabei belaſſen werde. — 

Weitere Akten über dieſen Gegenſtand ſind leider nicht vorhanden. Man 
ſieht aus den vorliegenden deutlich, wie wenig Sympathie man der neuen 
Gottesdienſtordnung entgegenbrachte; nicht aus konfeſſionellen Gründen — die 
ſchroffen Gegenſätze zwiſchen lutheriſch und reformiert von ehedem waren längſt 
verſchwunden — ſondern weil die altertümelnde Sprache der Agende froſtig 
berührte; erheiternd iſt es, zu beobachten, wie man dem kgl. Willen nicht offen 
widerſprechen, aber doch auch nicht entſprechen mochte. Allein ſchließlich ſetzte 
die hohe Obrigkeit ihren Willen auch beim Thorner Proteſtantismus durch: 
„halb zog fie ihn, halb ſank er hin . ..“ 

Als nämlich durch eine von der kirchlichen Behörde veranſtaltete neue 
Redaktion der Agende (1829) die ſchlimmſten Anſtöße beſeitigt wurden, führten 


die Geiſtlichen fie, wie faſt überall, jo auch hier ein. Doch in Neuftadt und 
Georgen erſt am 12. April 1830. Am 13. Juni wurden dann 13 Gemeinde— 
glieder von Pfarrer Schröder vorgeladen und erklärten, nachdem ihnen die 
Abſicht Sr. Majeſtät mit der ſeit dem 12. April eingeführten neuen Liturgie 
bekannt gemacht, und ihnen gezeigt, daß dieſelbe manche Vorzüge vor den 
früheren Agenden habe, — daß ihnen die Liturgie ſehr gefallen habe und daß 
im allgemeinen ihre Zufriedenheit auch bei den übrigen Gemeindegliedern 
ſich fände. 

Von der in den dreißiger Jahren an vielen Orten, beſonders in Schleſien, 
mit Entſchiedenheit einſetzenden heftigen konfeſſionellen Gegenſtrömung gegen 
die neue Agende und Union iſt in Thorn nichts zu ſpüren geweſen. Doch 
kam es auch hier ſchließlich zur Bildung einer altlutheriſchen Gemeinde. Eine 
altlutheriſche Familie aus Bromberg zog 1836 hier zu und hielt in ihrer 
Wohnung Hausandacht. Einige Thorner Evangeliſche ſchloſſen ſich ihr an; 
doch hatte die kleine Gemeinſchaft noch 1841 nur 8 Mitglieder. Da erfuhr 
ihre Sache tatkräftige Förderung durch einen Thorner Geiſtlichen: Dr. Schröder, 
Pfarrer unſrer Georgengemeinde, erklärte 1842 (15. Februar) dem Magiſtrat in 
einem ruhig und würdig gehaltenen Schreiben, daß er durch ſeine Studien 
über die lutheriſche Kirchenſache zu dem Entſchluß geführt ſei, in der (alt) 
lutheriſchen Kirche eine Predigerſtelle zu übernehmen, um ſeiner Überzeugung 
und ſeinem Gewiſſen Genüge zu tun. Er habe vor der Gemeinde ſeine Ab— 
ſchiedspredigt ſchon gehalten (am 13. Februar, Invocavit; bezeichnenderweiſe 
über 2. Cor. 6, 14 „Ziehet nicht am fremden Joch mit den Ungläubigen. 
Denn was hat die Gerechtigkeit zu ſchaffen mit der Ungerechtigkeit! Was hat 
das Licht für Gemeinſchaft mit der Finſternis? Wie ſtimmt Chriſtus mit 
Belial?“) und lege ſein Amt nieder. — Da er ſchon am 16. Januar auf der 
Kanzel erklärt hatte, daß die bisherige Vereinigung der lutheriſchen und refor— 
mierten Kirche ſeiner Überzeugung widerſtrebe, und eine perſönliche Einwirkung 
des Generalſuperintendenten Dr. Sartorius keinen Erfolg gehabt, mußte der 
Magiſtrat ſein Entlaſſungsgeſuch annehmen; mit Bedauern; denn Dr. Schröder 
war nicht nur ein begabter Prediger und Förderer der chriſtlichen Vereins— 
tätigkeit, ſondern auch ein in der kommunalen Armen- und Waiſenpflege eifrig 
tätiger Mann. 

Dr. Schröder zog nach Mocker und wurde der erſte Geiſtliche der Thorner 
Alt-Lutheraner. Eine ſtattliche Anzahl von Mitgliedern der Georgengemeinde 
folgte ihm. 1844 war ſeine Gemeinde ſchon 315 Seelen ſtark. 

Endlich noch einige Worte darüber, wie aus der polniſch-evangeliſchen 
Georgengemeinde eine deutſch-evangeliſche geworden ift. 

Es dauerte recht lange, bis dieſe Wandlung ſich endgültig vollzogen hatte. 
Noch zu Beginn des 19. Jahrhunderts wurde in St. Georgen nur polniſch 
gepredigt. Aber die Zahl der deutſch ſprechenden Gemeindeglieder, früher ſehr 
gering, wurde immer größer, während die der polniſch ſprechenden ſich ſtändig 
verminderte, ſo daß der Georgenpfarrer zuweilen vor faſt leeren Bänken ſprechen 
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mußte. Daher bittet er 1810 im Juni den Magiſtrat, abwechſelnd polniſch 
und deutſch predigen zu dürfen. Das wird verſuchsweiſe bis Michaelis geſtattet. 
Im September wünſcht „die Gemeinde“, d. h. die deutſch ſprechenden Gemeinde— 
glieder „inſtändig“, daß die deutſchen Gottesdienſte auch im Winter beibehalten 
werden“, denn bei ſchlechtem Wetter wäre der Weg aus der Vorſtadt zur Stadt 
faſt unpaſſierbar (), und fie hätten es dann doch nach der Georgenkirche näher. 
In Mocker wären kaum 5-6 Häuſer polniſch; die übrigen ſprächen deutſch, 
ebenſo alle Vorſtädter. 

Von 1811 ab wird dann in der Tat (im reformierten Bethauſe) ſonntäglich 
abwechſelnd deutſch und polniſch gepredigt, nach einigen Jahren ſogar nur 
jeden 3. Sonntag polniſch, an den zwei zwiſchenliegenden deutſch. Als 1828 
ein neuer Pfarrer an Georgen angeſtellt wurde, Nadrowski, verlangte man von 
ihm zwar noch die Kenntnis der polniſchen Sprache, da in der Georgengemeinde 
noch 3 (h alte Leute wohnten, die gar kein deutſch, und 25 Frauen und Kinder 
über 15 Jahren, die nur wenig deutſch verſtänden. Doch brauchte Nadrowski 
nicht mehr jeden 3. Sonntag, ſondern nur in längeren Zwiſchenräumen einmal 
polniſch zu predigen. — Auch Dr. Schröder hatte noch dieſe Verpflichtung. Er 
hielt alle 3—4 Wochen Sonntag nachmittags, alle 8-12 Wochen vormittags 
eine polniſche Predigt. — Als er ſein Amt niederlegte (1842), beriet man, ob 
die polniſchen Predigten denn immer noch nötig wären. Die durch den Magiſtrat 
und den Mockerſchen Schulzen in dieſer Sache zuſammenberufenen Gemeinde— 
mitglieder von Georgen erklärten durch den Schulzen Broſius, „daß kein ein— 
ziges Gemeinde-Mitglied vorhanden iſt, welches nur der polniſchen Sprache 
mächtig iſt“; ſie baten, die bisherigen, dann und wann ſtattgefundenen polniſchen 
Andachten ganz aufzuheben. — Nachträglich aber erklärten 12 Leute aus Mocker 
dem Magiſtrat, daß ſie nur der polniſchen Sprache mächtig wären und dringend 
polniſche Predigten verlangten. Sie waren empört über Schulz Broſius, der 
ſie zu jener Verſammlung nicht eingeladen hätte. Infolgedeſſen muß auch der 
Nachfolger Schröders, es war Erdmann, noch ab und zu polniſch predigen. 
Da er nicht genügend polniſch kann, wird er in der Vocation verpflichtet, „fich 
in möglichſt kurzer Zeit, längſtens in einem Jahre () in der Kenntnis der 
polniſchen Sprache dergeſtalt zu vervollſtändigen, daß er in derſelben jede Amts— 
handlung verrichten kann“. Das tat er. Aber ſein Polniſch war auch danach. 
Es geht die Anekdote, daß er einſt im polniſchen Gottesdienſt ein Lied habe 
anſagen wollen: No. 222. Dieſe ſchwierige, hohe Zahl wäre ihm im Augen— 
blick nicht polniſch gegenwärtig geweſen, aber mit Geiſtesgegenwart habe er ſich 
ſo geholfen, daß er der Gemeinde einfach zurief: dwa, dwa, dwa (zwei, zwei, 
zwei). — Als er 1850 als Pfarrer und Superintendent nach Altfelde ging 
und Pfarrer Schnibbe an feine Stelle trat, nahm man endlich von der polniſchen 
Predigt ganz Abſtand. Erſt ſeit dem Jahre 1850 alſo iſt die früher 
ganz polniſch-evangeliſche Georgengemeinde als rein 
deutſch-evangeliſche Gemeinde zu betrachten. — 

Im übrigen blieb die Georgengemeinde bis in die achtziger Jahre des 
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vorigen Jahrhunderts eine kleine, arme Gemeinde. Das verſteht ſich ja für die 
erſte Zeit nach der franzöſiſch-polniſchen Epiſode ganz von ſelbſt. Ging es der 
Stadt ſelbſt damals ſchon ſchlecht genug, ſo den Vorſtädten erſt recht. Aber 
noch lange, lange nachher führte St. Georgen ein kümmerliches Daſein. Ebenſo 
ſein Pfarrer. Er bezog z. B. 1818 dreihundert Taler Gehalt; Stolgebühren 
gab es faſt keine; 1828 außer freier Dienſtwohnung im früheren 2. Predigerhauſe 
der Neuſtadt 340 Taler fix und etwa 60 Taler Stolgebühren, zum Sterben 
zu viel, zum Leben zu wenig; er war daher darauf angewieſen, durch Unter— 
richten an Schulen ſich Nebenverdienſt zu erwerben. — Auch darin hat ſich, 
wie in ſo mancher Beziehung, bis heute wenig geändert. Die Georgenpfarr— 
ſtellen ſind noch heute die ſchlechteſt dotierten der Stadt. Das Anfangsgehalt 
beträgt 1800 Mk., ein Betrag, den ihren Subalternbeamten anzubieten, jede 
leidlich ſituierte größere Kommune ſich ſchämen würde. 

Die gottesdienſtlichen Verhältniſſe der Gemeinde aber waren zunächſt er— 
träglich: die Gottesdienſte von St. Georgen und Neuſtadt wechſelten regel— 
mäßig vor- und nachmittags ab, und die neuſtädtiſche Kirche bot für beide 
Gemeinden Raum genug. 

Das änderte ſich, als infolge der Anlage von Forts, durch die Thorn 
zu einer Feſtung erſten Ranges wurde, und infolge der Konzentrierung großer 
Truppenmaßen in und um Thorn das ganze gewerbliche Leben einen großen 
Aufſchwung nahm. Die Seelenzahl der Georgengemeinde wuchs in kurzer 
Zeit außerordentlich. 1897: etwa 10 000 Seelen, über einen jo großen Be— 
zirk zerſtreut, daß er durch einen Geiſtlichen nicht mehr zu paſtorieren war. 
Man half ſich zunächſt durch Anſtellung eines Vikars in Mocker, dann durch 
Abzweigung der Bromberger Vorſtadt von Georgen und Zuteilung an die 
Altſtadt: eine Veränderung der Gemeindegrenzen, die durch die Schaffung 
eines Parochialverbandes aller drei evangeliſchen Gemeinden Thorns ermöglicht 
wurde. Immer noch war die Seelenzahl der Gemeinde recht groß, die neu— 
ſtädtiſche Kirche mit ihren 8—900 Sitzplätzen für die beiden auf fie an- 
gewieſenen Gemeinden (Georgen 6500, Neuſtadt, damals noch mit Rudak und 
Stewken, über 4000 Seelen) zu klein. 

So machte ſich die Notwendigkeit einer eigenen Kirche immer drängender 
fühlbar. — Da nahte fich als Retterin in der Not die Thorner reformierte 
Gemeinde, die, im Beſitz eines recht ſtattlichen Kapitals, gerade damals für 
ſich ſelbſt eine Kirche bauen wollte. Sie erbot ſich, dieſe Kirche ſo groß und 
an einem für die Georgengemeinde ſo günſtig gelegenen Platz zu bauen, daß 
dieſe (natürlich gegen eine Mietsentſchädigung) ſie für ihre Gottesdienſte mit 
benutzen könne. 

So hatte ſich im Laufe der Zeit das Verhältnis umgekehrt: einſt ſuchten 
die kirchen- und pfarrloſen Reformierten in St. Georgen ihre geiſtliche Er— 
bauung, jetzt bieten ſie als beati possidentes der kirchenloſen Georgengemeinde 
eine Heimſtätte an. 

Der Plan beſtach auf den erſten Blick. Dennoch lehnten wir ihn 
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ſchließlich ab. Wir wollten nicht wiederum Gäſte in einer fremden Kirche 
werden, ſondern endlich nach hundertjährigem Umherziehen eine eigene Kirche 
haben. So kauften wir denn im September 1900 in dem Vorort Mocker, 
wohin ſich der Schwerpunkt der Gemeinde im Laufe der Jahre verſchoben 
hatte, ein Stück Land, 1¼ Morgen groß, um hier eine eigene Kirche 
und ein eigenes Pfarrhaus — denn auch dieſes fehlte ſeit einiger Zeit — 
zu erbauen. Letzteres, zunächſt in Angriff genommen, wurde 1904 vollendet. 
Der Beginn des Kirchenbaues verzögerte ſich, da für die arme Gemeinde 
erſt durch Bitten und Verhandlungen bei ſtaatlichen und kirchlichen Be— 
hörden die Mittel — es waren 118 000 Mk. nötig — beſchafft, die auf den 
Kirchenpatron (Magiſtrat von Thorn) entfallenden Koſtenbeträge ſogar erſt 
durch einen langwierigen Prozeß erſtritten werden mußten. 

Da der Ausgang dieſes Rechtsſtreits für kirchenbauende Gemeinden, die 
in ähnlicher Lage ſind, von Wichtigkeit iſt, gehe ich kurz auf ihn ein. Die 
Georgengemeinde iſt ſtets eine vorſtädtiſche Gemeinde unter dem Patronat des 
Rats der Stadt Thorn geweſen. Zu ihr gehörten anfänglich nur die polniſch 
ſprechenden, dann alle Evangeliſchen der Thorner Vorſtädte und des dicht vor 
den Toren der Stadt gelegenen Dorfes Mocker. Die alte Kirche lag unweit 
des Kulmer Tores auf der Kulmer Vorſtadt. In den achtziger Jahren des 
vorigen Jahrhunderts ſchwoll die Seelenzahl der Gemeinde dermaßen an, daß 
eine Verkleinerung durch Neubegrenzung unumgänglich war. Dieſe wurde 
1897 vorgenommen und die Gemeinde dadurch im weſentlichen auf die Evan— 
geliſchen der Kulmer Vorſtadt und des Dorfes Mocker beſchränkt. Da die 
Evangeliſchen in Mocker an Zahl die der Kulmer Vorſtadt mehr als dreimal 
übertrafen, verſchob ſich notwendigerweiſe der Schwerpunkt der Gemeinde nach 
Mocker. Es mußte daher beſchloſſen werden, die neue Kirche eben hier 
zu errichten. Dieſer Beſchluß, der die Billigung des Patrons nicht fand, 
wurde von ihm zum Anlaß genommen, den auf ihn entfallenden Patronats— 
anteil an den Baukoſten zu verweigern. Er jagte: die Georgengemeinde war 
ſtets eine (vor'ſtädtiſche Gemeinde, ihre Kirche lag ſtets auf Thorner Grund 
und Boden. Auf dieſe Thorner Gemeinde und Thorner Kirche erſtreckt 
ſich unſer Patronat. Jetzt aber iſt die Gemeinde eine andere geworden: im 
weſentlichen eine Landgemeinde, und ihre Kirche ſoll gegen unſern Willen außer— 
halb des Thorner Weichbildes auf dem Dorfe Mocker errichtet werden. Sobald 
das geſchieht, werden wir unſer Patronatsverhältnis zur anders gewordenen 
Gemeinde als erloſchen betrachten, alſo weder Patronatsrechte über ſie aus— 
üben, noch Patronatspflichten gegen ſie erfüllen, wir lehnen insbeſondere jeden 
Beitrag zum Kirchbau in Mocker ab. 

Seitens der Georgengemeinde wurde geltend gemacht, daß die Gemeinde 
zwar jetzt anders begrenzt ſei als früher, daß aber die Ortsteile und Ort— 
ſchaften, die ihr geblieben, insbeſondere Mocker, auch vorher ſchon ſtets zu ihr 
gehört hätten; ſie bleibe alſo mit der neuen Kirche durchaus im alten Bezirke 
der Gemeinde. Sie wolle außerdem, auch wenn ſie jetzt im weſentlichen eine 
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Landgemeinde geworden wäre, doch den Patron nur inſoweit zu den fehlenden 
Baukoſten heranziehen, als er einer ſtädtiſchen Gemeinde gegenüber ver 
pflichtet ſei, alſo nicht, wie bei Landgemeinden Rechtens, mit zwei Dritteln, 
ſondern nur mit einem Drittel der fehlenden Summe, jo daß der Patron aljo 
durch die Verlegung der Kirche keineswegs geſchädigt werde. Zur Auswahl 
des Platzes einer Kirche ſei keine patronatliche Genehmigung erforderlich, und 
endlich dürfe ohne ausdrückliche Einwilligung der Gemeinde und ohne Ge— 
nehmigung der geiſtlichen Oberen niemand fich des Patronatsrechts und der 
damit verbundenen Obliegenheiten begeben. (A.-L.-R.). 

Die Gemeinde blieb in dieſem Rechtsſtreit Siegerin. Das Reichsgericht 
in letzter Inſtanz verurteilte den Magiſtrat zur Zahlung der von der Ge— 
meinde geforderten 26667 Mk. 

Kurze Zeit darauf wurde übrigens ganz Mocker in Thorn eingemeindet, 
ſo daß nunmehr die Georgengemeinde wieder geworden iſt, was ſie ſeit Jahr— 
hunderten war: eine vorſtädtiſche Thorner Gemeinde. 


Die neue St. Georgen-Kirche in Thorn-Morker, *) 


Das Grundſtück für Pfarrhaus und Kirche liegt inmitten der Gemeinde, 


auf dem höchſten Punkte des bebauten Teils der Mockervorſtadt, ja, auf einem 
der höchſten Punkte der nächſten Umgebung Thorns. Wenn wir oben in der 
Laterne des Turmhelms ſtehen, können unſere Blicke meilenweit ringsumher 
ſchweifen; ſelbſt bei dunſtigem Wetter liegen nordwärts die Türme der 20 km 
entfernten Nachbarſtadt Kulmſee deutlich vor uns, im Oſten und Südoſten 
begrenzen die dunkel bewaldeten Hügelrücken der ruſſiſchen Grenze den Horizont; 
im Süden und Weſten liegt zu unſeren Füßen die turmreiche Stadt Thorn, 
dahinter hier und dort ein blanker Streifen der Weichſel, weiterhin das Nach— 
barſtädtchen Podgorz und die gelben Sandflächen des großen Artillerieſchieß— 
platzes. - 


St. Georgen. 


0 f Aufnahme gerdom-Thorn. 
Thorn, vom Koſackenberge geſehen. lufnahme von Gerdom-Thorn 


Weit und breit iſt die Kirche zu ſehen. Ob wir vom andern Weichſel— 
ufer aus, vom Ausflugsort Niedermühl oder dem Nachbarſtädtchen Podgorz 
nach Thorn ſchauen, ob wir von Oſten, von der Gramtſchener Höhe herunter— 
kommen, oder von Norden, aus der Kulmſeer Gegend: überall hebt ſich ſchon 
in weiter Entfernung der Turm der Georgenkirche vermöge ſeiner hohen Lage 
und der von allen anderen Kirchtürmen abweichenden architektoniſchen Ge- 
ſtaltung deutlich aus dem Stadtganzen heraus und fügt dem Geſamteindruck 
eine beſondere Note hinzu. Innerhalb der Gemeinde ſelbſt ift feine kupfer— 
gedeckte, grünpatinierte, ſchlank geſchweifte Spitze ſo ziemlich von überall her 
ſichtbar. 


) Die Ausführungen über die neue Kirche find vorher erſchienen in den „Mitteilungen 
des Vereins für religiöſe Kunſt in der evangeliſchen Kirche“, Berlin, Januar u. April 1907, 
und werden hier mit freundlicher Erlaubnis des Vereins wiederholt. 


—— — 
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Inſofern iſt der Bauplatz fraglos glücklich gewählt. Daß die Kirche jedoch 
auf keinem von allen Seiten zugänglichen freien, weiten Platz, ſondern an 
einer Straße (der Bergſtraße) liegt, beiderſeits nur wenige Meter von den 
Nachbargebäuden oſtwärts dem Pfarrhauſe, weſtwärts einer Bäckerei — 
entfernt, wird ziemlich allgemein als bedauerlicher Mangel empfunden, denn 
„eine Kirche muß von allen Seiten her völlig zu überſehen fein“. Ich glaube, 
daß man mit Unrecht ſo urteilt. Ich halte die weit verbreitete Meinung, daß 
eine Kirche ſtets frei, allſeits völlig überſehbar, daſtehen müſſe, für einen 
Aberglauben, und zwar für einen, der nicht einmal den Vorzug eines ehr— 
würdigen Alters hat. 

Wohin ſind denn die alten, ſtattlichen gotiſchen Kirchen Thorns gebaut 
worden? Keine einzige auf einen freien Platz! Die altſtädtiſche Pfarrkirche 
St. Johann nimmt einen ganzen Häuſerblock ein, an den 4 Seiten laufen 
Straßen von recht beſcheidener Breite ganz nahe an ihr vorbei. St. Marien, 
eine alte Franziskanerkirche, ſteht, wie faſt alle Kirchen der Minoriten, unweit 
der (jetzt dort nicht mehr vorhandenen) Stadtmauer, abſeits des großen Markt— 
platzes. St. Jakob, als Pfarrkirche der Neuſtadt erbaut, architektoniſch ein 
ganz hervorragendes Bauwerk, ſteht an der Ecke des Neuſtädtiſchen Marktes, 
ſo daß nur von einer Seite her in einiger Entfernung der Turm in ſeiner 
ganzen Höhe, nicht aber die ganze Kirche, ſichtbar iſt. So ſteht's mehr oder 
minder bei ſo ziemlich allen alten Kirchen im alten Deutſchordenslande. Kein 
Gedanke an freie Überſicht von allen Seiten her. Man muß nahe an ſie 
herankommen, in nächſter Nähe um ſie herumgehen, hoch an ihnen emporſehen, 
dann zeigen ſie uns ſtückweiſe ihre Schönheiten, und zwar immer neue Schön— 
heiten. Nur mit ihren Türmen ragen ſie weit über das profane Häuſer— 
gewirr hinaus. 

Man wendet vielleicht ein: das war im Mittelalter jo. Im Mittelalter, 
dem engen, finſtern, hatte man eben noch keinen Sinn für Luft und Licht 
in den Städten, für große freie Plätze und dergl. Aber in der Renaiſſance— 
zeit hatte man dieſen Sinn ſehr wohl. Baute man denn damals alle 
Kirchen auf große freie Plätze, ſo daß ſie von überall her zu überſehen 
waren? Nun, die Peterskirche in Rom iſt mit voller Abſicht daraufhin 
angelegt, daß der Kirchenbeſucher von ihr nur eine Seite, die Haupt⸗ 
faſſade, zu ſehen bekommt. Andere Kirchen Roms liegen an Straßen ganz 
in der Reihe der übrigen Häuſer. Iſt das grundſätzlich als Mangel zu be 
urteilen? Gewiß nicht. Ein griechiſcher Tempel wie etwa der ſog. Neptuns— 
tempel von Päſtum mit ſeinem ſtreng rechteckigen Grundriß und der um das 
ganze Gebäude laufenden Halle gleichgeformter Säulen; ein Zentralbau wie 
das Coloſſeum in Rom; ein Rathaus wie das Thorner, das um einen qua— 
dratiſchen Hof fih jo aufbaut, daß es nach allen Seiten hin faſt völlig gleich 
geſtaltet ift (nur an einer Ecke reckt fich der rieſige Turm heraus): ſolche Bau- 
werke müſſen freilich auf einem freien Platz ſtehen, das erfordert ihre Art. 
Aber eine Kirche, falls ſie nicht ein Zentralbau iſt, erfordert das durchaus 
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nicht. Nicht einmal für plaftische Denkmäler iſt allemal Aufſtellung auf freiem, 
weitem Platze erwünſcht; ja, der künſtleriſche Eindruck kann auf freiem Platze 
geradezu empfindlichen Schaden leiden. Was habe ich denn auch ſchließlich 
davon, wenn ich ſchon aus weiter Entfernung etwa die Rückſeite eines Kaifer- 
denkmals fehe, deren am meiſten hervortretende Partie ein großer Pferdeſchwanz 
iſt? Und weshalb wollen wir denn durchaus jhon von weitem etwa die 
Chorſeite einer Kirche ſehen, mit ihren Sakriſteianbauten und dergl.? Grade 
in dem Umſtand, daß eine Kirche, teilweiſe durch andere Gebäude verdeckt, 
zwar mit ihrem Turm weit emporragt, im übrigen aber uns zwingt, nahe an 
ſie heranzukommen und ſie nach und nach in ihren einzelnen Teilen kennen 
zu lernen, gerade hierin kann eine Fülle feinſter maleriſcher Wirkungen liegen. 
Man ſehe ſich doch nur die kürzlich veröffentlichte farbige Steinzeichnung der 
Danziger Marienkirche von Bendrat darauf hin an, ob die künſtleriſche Wirkung 
dieſes Baues durch Niederreißung der davor ſtehenden Straßenteile („Frei— 
legung“ nennt man ſolche Barbarei, auch in Danzig plant man ſie) geſteigert 
werden könnte! 

So kann ich denn keinen Fehler darin erblicken, daß unſere Georgen— 
kirche an einer Straße, lediglich von dieſer aus für die Öffentlichkeit zugänglich, 
liegt, und daß ſie, von wo aus man ſich ihr auch nähert, durch irgend ein 
Gebäude, z. B. von Oſten her durch das Pfarrhaus, teilweiſe, aber doch eben 
nur teilweiſe, verdeckt wird. Ich empfinde es vielmehr, um vom letztgenannten 
zu reden, als beſonders maleriſch: dieſes Zuſammenſtehen der Gruppe Pfarr— 
haus und Kirche, und dieſes ſich immer mehr Geltung-Verſchaffen der Kirche, 
je näher man an ſie herankommt. Und ich empfinde es als beſonders maleriſch, 
daß dem von der Stadt, von Süden her, Kommenden die Kirche ſich hinter 
den ihr nach hierhin vorgelagerten und ihre Grundmauern verdeckenden Gärten 
jo präſentiert, als würde fie von den grünen Baumkronen wie eine Opfergabe 
zum Himmel emporgehoben. 

Daß bei ſolcher Lage einer Kirche in der Straße, in großer Nähe andrer 
Häuſer, ihre Schönheit durch geſchmackloſe Nachbarbauten freilich leichter be- 
einträchtigt werden kann, als wenn ſie inmitten von Parkanlagen auf freiem 
Platze ſteht, iſt natürlich nicht zu beſtreiten. — 

Nachdem der Platz für Kirche und Pfarrhaus gekauft war, wurde energiſch 
auf den Bau beider Gebäude hingearbeitet. Es erſchien uns erwünſcht, durch 
ein Preisausſchreiben eine möglichſt große Anzahl von Plänen und Koſten— 
anſchlägen zu erlangen. Es trat daher eine Anzahl von Bauſachverſtändigen 
unter dem Vorſitz des Verfaſſers zuſammen, um ſpäterhin als Preisgericht zu 
fungieren, zunächſt aber ein möglichſt präziſes Bauprogramm aufzuſtellen. Wir 
ſuchten uns genau klar zu werden über die Frage: welche Anforderungen 
muß die Georgengemeinde an das für ſie zu erbauende Gotteshaus ſtellen? 
Wieviel Sitzplätze muß es haben, welche Nebenräume ſind erforderlich; welche 
Anforderungen müſſen wir an den Altarraum ſtellen uſw. Über diefe und 
andere Punkte dem Architekten genau formulierte Forderungen zu unter— 
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breiten, iſt unbedingt nötig; denn Bauherrin iſt nicht „die“ Liturgie (dann 
freilich brauchte, da die Gottesdienſtordnung für alle Kirchen evangeliſch-luthe— 
riſchen Gepräges mehr oder minder dieſelbe iſt, dem Architekten nur die An— 
zahl der erforderlichen Plätze angegeben werden, und er könnte darauflos 
bauen), ſondern Bauherrin iſt die einzelne Ortsgemeinde, die ganz beſtimmte 
kirchliche Bedürfniſſe hat, Bedürfniſſe, die durchaus nicht identiſch ſind mit 
denen aller übrigen Gemeinden der Landeskirche, ſondern oft genug in dieſem 
oder jenem Punkte von ihnen abweichen. Zu Nutz und Frommen anderer 
Gemeinden, die aus unſerem Vorgehen und unſeren Fehlern lernen wollen, 
möge hier unſer Bauprogramm folgen: 


Bauplan 
für den Bau einer Kirche und eines Pfarrhauſes der Thorner 
| St. Georgengemeinde. 
l. Lage und Stellung. 

1. Kirche und Pfarrhaus find zu erbauen auf dem hierzu in dem Thorner 
Vorort Moder erworbenen Grundſtück, deſſen Lage und Beſchaffenheit aus 
dem Plane und den eingetragenen Höhepunkten erſichtlich iſt. Der Baugrund 
ift gut. Grundwaſſer rund 5 m unter Gelände, 

2. Kirche und Pfarrhaus ſollen an die das Grundſtück begrenzende 
Bergſtraße zu ſtehen kommen. Der geplanten Kirche ꝛc. gegenüber liegt eine 
aus Holz hergeſtellte kleine Kapelle der alt⸗luth. Gemeinde; nach Weſten hin 
ift die Bergſtraße mit einfachen, zweiſtöckigen Fachwerkhäuſern beſetzt; das 
öſtliche Ende derſelben fällt nach der Thornerſtraße hin ab und iſt vorläufig 
noch unbebaut. 

3. Eine Orientierung der Kirche wird nicht verlangt. 


II. Form und Größe. 

4. Die Kirche ift als möglichſt einheitlicher Raum fo anzulegen, daß der 
Prediger am Altar und auf der Kanzel, welche beiden Stätten einander möglichſt 
zu nähern ſind, von tunlichſt allen Sitzplätzen aus geſehen und gehört werden 
kann. Die Choranlage (ohne Fenſter in der Rückwand, ſeitliche Beleuchtung) 
ſoll nur von mäßiger Tiefe ſein. Die Orgel iſt dem Altar gegenüber, und 
zwar zwecks ungehinderter Entfaltung ihrer Tonfülle möglichſt frei aufzuſtellen. 
Die Stufen zur Kanzel müſſen ſichtbar ſein. Ein Taufſtein iſt nicht erforder— 
lich, weil vorhanden. In der Nähe des Altarraums iſt eine Sakriſtei von 
ca. 12 qm anzulegen. 

5. Die Kirche ſoll leinſchließlich der unten erwähnten ca. 120 Plätze), 
800 Sitzplätze enthalten. Auf ausgiebige Emporenanlage iſt Bedacht zu nehmen. 
Sämtliche Zugänge zum Kirchenraum müſſen unbedingt zugfrei hergerichtet 
werden. Die Treppenaufgänge zur Orgel bezw. zu den Emporen ſind außer— 
halb des gottesdienſtlichen Raumes anzulegen. Für die Anordnung der 
Treppen und der Ausgänge find die betr. Vorſchriften zu beachten. Ini 
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unmittelbaren Anſchluß an die Kirche ift für Zwecke des Konfirmandenunter- 
richts, Bibelſtunden ꝛc. ein Raum von mindeſtens 120 Sitzplätzen herzuſtellen 
in der Art, daß er bei beſonderen Veranlaſſungen mit dem Hauptkirchenraum 
einheitlich zuſammengefaßt werden kann. 

6. Zur Unterbringung von 3 Glocken iſt ein Turm zu planen. 

7. Ein beſtimmter Bauſtil wird nicht vorgeſchrieben. Empfohlen wird 
Anlehnung an die Bauweiſe des Deutſch-Ordensgebietes im Mittelalter. Form— 
ſteine ſind nur ſparſam zu verwenden. Für die Flächen ſind ortsübliche aus— 
geſuchte Mauerziegel zu wählen. 

8. Die Kirche ſoll eine Holzdecke erhalten. Der Raum, welcher zwiſchen 
dem Dach und der hölzernen Decke behufs Beobachtung des Dachs erforderlich 
iſt, muß bequem zugänglich ſein. 

Im übrigen ſoll die Kirche, der unbemittelten Gemeinde und ihrer Ver— 
gangenheit entſprechend, in jeder Hinſicht einen zwar würdigen, aber durchaus 
ſchlichten Eindruck machen. 

III. Baukoſten. 

9. Die Baukoſten für Kirche und Turm einſchließlich Heizungsanlage 
(für welche keine Gas- noch Waſſerleitung vorhanden iſt), der Orgel, der 
Glocken und der Beſtuhlung dürfen 100 000 Mark nicht überſchreiten. 

10. Es iſt ein prüfungsfähiger Koſtenüberſchlag beizubringen, in welchem 
ſowohl nach dem Quadratinhalt der bebauten Fläche, als auch nach dem Raum- 
inhalt — gemeſſen vom Gelände bis zur Oberkante des Hauptgeſimſes — die 
verſchiedenen Baumaſſen zu ermitteln und die Baukoſten nach Einheitsſätzen. 
zu berechnen ſind. 

11. Es iſt der Plan für die ganze Kirche zu entwerfen. Da dieſe 
aber — weil die Bauſumme erſt in Jahren in obiger Höhe vorhanden ſein 
dürfte — nicht ſofort in ihrer ganzen Ausdehnung erbaut werden kann, foll 
erwogen und durch Zeichnung und überſchlägliche Koſtenberechnung erwieſen 
werden, ob es möglich ift, für die fon jetzt vorhandenen 40 000 Mark 
zunächſſt nur einen Teil der Kirche als Notkirche zu erbauen. Für dieſen 
Teil (Notkirche) dürfen vorläufig fortfallen: Turm nebſt Glocken, Konfirmanden— 
zimmer (Nr 5, letzter Satz), Sakriſtei, Kanzel, Altar, Orgel. 


IV. Pfarrhaus. 

12. Das Pfarrhaus foll außer der Küche 7—8 Zimmer nebſt zugehörigen 
Räumen enthalten (4—5 im Erdgeſchoß, 2—3 und Bodenraum im Dach— 
geſchoß). Das größte Zimmer ſoll höchſtens 35 qm, die übrigen nicht unter 
20 qm Fläche haben. Neben dem Schlafzimmer wird ein Badezimmer 
gewünſcht. Abort im Haufe. Ein Stallgebäude ift nicht beabſichtigt. Waſch— 
küche, Räume für Holz und Kohlen ſind im Keller anzuordnen. Nach der 
Gartenſeite zu wird ein geräumiger Sitzplatz gewünſcht. Zur Bedachung ſind 
Ziegel in Ausſicht zu nehmen. Es wird ein gruppierter Bau mit Walmdach 
gewünſcht. Die Vorſichtsmaßregeln zum Winterſchutz ſind beſonders zu erläutern. 


Die Bauſumme für das Pfarrhaus einſchließlich Brunnen und Entwäſſerungs— 
anlage (Sammelgrube) darf 20000 Mark nicht überſchreiten. 

13. Es wird darauf aufmerkſam gemacht, daß das Pfarrhaus nach 
den für Bauten im 2. Feſtungs-Rayon geltenden Beſtimmungen auszuführen 
iſt. Die Kirche jedoch iſt keinen derartigen Beſchränkungen unterworfen. 


V. Anforderungen. 

14. An Entwurfsſkizzen wird gewünſcht: a) 1 Lageplan 1 500, 
b) 1 Grundriß des Erdgeſchoſſes mit Beſtuhlung, e) 1 Grundriß mit Emporen, 
d) 3 Anfichten (Turm-, Seiten-, Choranſicht), e) 1 Längsſchnitt, 1) 1 Quer- 
ſchnitt (b—f 1: 200), g) 1 kurzer Erläuterungsbericht nebſt überſchläglicher 
Koſtenberechnung nach Maßgabe von Punkt 10, und zwar beides getrennt für 
die Kirche, die Notkirche und das Pfarrhaus. 

15. Zeichnungen und Erläuterungsbericht ſind mit einem Kennwort zu 
verſehen. Ein mit dem gleichen Kennwort verſehener, verſchloſſener Brief— 
umſchlag iſt beizufügen, der Namen und genaue Adreſſe des Wettbewerbers 
enthält. Die Arbeiten ſind ſpäteſtens am 15. Februar 1902 bei dem Unter— 
zeichneten, Thorn-Mocker, Thornerſtraße 5, poſtfrei abzuliefern. 

VI. Preiserteilung. 

16. Für die Beurteilung der Arbeiten iſt ein Preisgericht beſtellt, 
beſtehend außer dem Unterzeichneten aus folgenden in Thorn wohnhaften Herrn: 
Behrensdorff, Stadtrat und Ratszimmermeiſter; Colley, Stadtbaurat; Leeg, 
königl. Baurat; Morin, königl. Kreisbauinſpektor; Steinkamp, Baugewerfsmeifter, 

17. Mit Rückſicht auf die beſchränkten Mittel der Gemeinde kann nur 
ein Preis in Höhe von 1200 Mark für die beſte, allen Anforderungen ent— 
ſprechende Löſung gewährt werden. Sollte eine ſolche ſich aus dem Wett— 
bewerb nicht ergeben, ſo wird die Summe nach Ermeſſen der Preisrichter an 
die beiden verhältnismäßig beſten Arbeiten verteilt. 

18. Die preisgekrönten Entwürfe werden Eigentum des Gemeinde— 
kirchenrats von St. Georgen, der ſich freie Benutzung derſelben für Zwecke 
des beabſichtigten Baues vorbehält. 

19. Die Entwürfe ſollen öffentlich ausgeſtellt werden. Die Entſcheidung 
des Preisgerichts wird durch die „Deutſche Bauzeitung“ und das „Zentralblatt 
der Bauverwaltung“ bekannt gemacht. 

Thorn-Mocker, den 4. November 1901. 

z Der Gemeindekirchenrat von Thorn St. Georgen: 
Heuer, Pfarrer. 

Zu den einzelnen Punkten bemerke ich: 

Zu 3.: Eine Orientierung verlangten wir nicht, weil wir dem Architekten, 
der Kirche und Pfarrhaus auf einem nicht eben großen und außerdem nach 
einer Seite, dem Garten, hin abſchüſſigen Bauplatz unterzubringen hatte, die 
Aufgabe nicht unnötig erſchweren wollten. 


Zu 4.: Einen beſonderen Altarraum erfordert der Charakter der Gemeinde, 
einer urſprünglich lutheriſchen. Fenſter in der Rückwand des Altarraums 
wurden nicht gewünſcht, weil durch ſolche ſehr leicht eine Blendung bewirkt 
wird, die unter Umſtänden (in unſerem bisherigen Gottesdienſtraum haben wir 
es erlebt) recht läſtig ſein kann. — Wir verlangten ausdrücklich einen Altar— 
raum von nur mäßiger Tiefe. Bei unſeren Abendmahlsfeiern treten ſtets nur 
etwa zwei Reihen von Kommunikanten vor den Altar, die übrigen bleiben in 
den Bänken ſitzen und treten dann der Reihenfolge nach bankweiſe vor. Da— 
durch wird bei großen Abendmahlsfeiern ein unwürdiges Drängen vermieden. 
Bei Trauungen genügt es, wenn das Brautpaar und die Trauzeugen vor dem 
Altar Platz nehmen. Verwandte, Freunde, Bekannte des Brautpaares können 
während der Feier in den vorderen Bänken ſitzen. Bei Einſegnungen endlich 
kann, falls die Zahl der Einzuſegnenden groß iſt, vor die vorderſte feſte Bank 
eine Hilfsbank geſtellt, auch allenfalls erſtere noch den zu Konfirmierenden ein- 
geräumt werden. Das iſt, da es im Jahre doch nur zweimal geſchieht, beſſer, 
als wenn lediglich dieſer zwei Tage wegen der Altarraum in großer Tiefe 
angelegt wird, ſo daß der Altar und der am Altar fungierende Geiſtliche 
dauernd durch einen weiten leeren Raum von der Gemeinde getrennt iſt. Viel 
nötiger iſt es, daß der Altarraum eine gehörige Breite hat, ſo daß die zu ihm 
Emporſteigenden und von ihm Herabſteigenden hierbei bequemen Raum haben. — 
Über die Stellung von Kanzel und Altar wird geſagt, daß ſie einander 
möglichſt zu nähern ſind. Es ſollten aber Löſungen der Aufgabe, die die 
Kanzel hinter oder über dem Altar oder auch vor dem Altar anordnen, 
durchaus nicht von vornherein abgewieſen werden. Ich perſönlich hätte es 
am liebſten geſehen, wenn unſere Kirche nach den auf dem zweiten Kongreß 
für den proteſtantiſchen Kirchenbau in Dresden von Ober-Konſiſtorialrat 
Dibelius und Baurat Gräbner gemachten Vorſchlägen eingerichtet worden wäre: 
auf einem Vorſprung in der Mitte der unterſten der zum Altarraum hinauf— 
führenden Stufen die amboartige Kanzel, ihr Fußboden in gleicher Höhe mit 
dem des Altarraums; der Altar an deſſen Rückwand mehrere Stufen höher; 
die Sitzreihen im Schiff mit geringer Steigung — gerade unſere Kirche hätte 
ſich hierfür vorzüglich geeignet, da das Gelände nach dem Altarraum hin ſich 
ſenkt — die amphitheatraliſche Anordnung der Sitze würde ich lieber vermeiden, 
ſie iſt durchaus nicht notwendig, würde eher eine etwas deplacierte Erinnerung 
an den Theater- oder Konzertraum wecken. Ich halte den Dibeliusſchen Vor- 
ſchlag für ſehr erwägenswert. Die Sehlinie der Gottesdienſtbeſucher in ſolcher 
Kirche bleibt dieſelbe, ob ſie nach dem Altar oder nach der Kanzel gerichtet iſt. 
Und das iſt doch ſicherlich wünſchenswert. Es iſt doch nur aus dem Her— 
kommen zu erklären, wenn heutzutage die evangeliſchen Gemeinden ihren Geiſt— 
lichen in verſchiedenen Richtungen ſuchen müſſen, je nachdem er vor dem Altar 
oder auf der Kanzel amtiert. Doch da aus beſtimmten Gründen die achſiale 
Stellung von Kanzel und Altar ſich nicht ermöglichen ließ, ſo ſollten dieſe 
beiden Stätten wenigſtens einander möglichſt genähert werden. Die Orgel nebſt dem 


5 


K— ———.— 


* 


| BEER nn 


8 


Sängerchor ſehe auch ich (wie Dibelius, Hoßfeld u. a.) am liebſten dem Altar 
gegenüber; ich hätte aber auch nichts gegen eine ſeitliche Stellung einzuwenden, 
wie fie in England üblich ift. Die befte Stellung des Spiehtiſches ſcheint 
mir (ich habe das zuerſt über eine Kirche in Amerika geleſen) die zu ſein, daß 
er unten in dem Kirchenſchiff in der Nähe der Kanzel bezw. des Altars ſo 
angebracht iſt, daß der Organiſt während ſeines Spieles die ganze Gemeinde 
oder einen großen Teil derſelben überſehen kann. Das iſt natürlich ein großer 
Vorteil. Der Organiſt kann bei ſo beſchriebener Stellung des Spieltiſches 
unten im Kirchenſchiff die Tonwirkung des (natürlich auf einer Empore auf— 
geſtellten) Orgelwerks viel beſſer kontrollieren und ſein Spiel mit dem 
Gemeindegeſang beſſer im Einklang halten, als wenn er ganz am äußerſten 
Ende der Kirche, hoch oben, womöglich noch mit dem Rücken der Gemeinde 
zugewandt, ſeinem Spiel in unmittelbarer Nähe des Orgelwerkes obliegt. Mit 
Hilfe der Elektrizität läßt ſich die Verbindung des Spieltiſches mit der weit 
entfernten Orgel ſehr wohl herſtellen. Wir haben der Koſten wegen hiervon 
Abſtand nehmen müſſen. 


Zu 5.: Für Bemeſſung der Kirchengröße gibt's eine Regel, nach der für 
/ der Erwachſenen und für ¼ der ſchulpflichtigen Kinder Platz beſchafft 
werden müſſe. Das hätte für unſere etwa 6400 Seelen ſtarke Gemeinde eine 
Kirche von ſehr ſtattlicher Größe ergeben. Ich habe mich gefreut, daß im 
Miniſterium auf dieſe Regel nichts gegeben, vielmehr der einzelnen Gemeinde 
überlaſſen wird, nach dem mehr oder minder ſtarken Kirchenbeſuch und ſonſtigen 
Verhältniſſen die erforderliche Platzzahl ſelbſt feſtzuſetzen. Wir haben 800 
Plätze für genügend gehalten, da infolge der geographiſchen Lage einzelner 
Gemeindeteile nach wie vor eine Anzahl Gemeindeglieder eine der andern 
Thorner Kirchen zum Gottesdienſt aufſuchen wird. Wir meinen, daß es beſſer 
iſt, wenn wir im Falle einer ſtarken Vergrößerung der Seelenzahl unſerer 
Gemeinde nach Jahren lieber eine zweite Kirche mäßiger Größe bauen, als 
daß wir jetzt ſchon auf künftige Bedürfniſſe hin den Raum bemeſſen. Zwei 
Kirchen mittlerer Größe an zwei verſchiedenen Punkten der Gemeinde ſind 
allemal beſſer-und nicht teurer, als eine entſprechend größere, die der Geiſtliche 
mit ſeiner Stimme zu beherrſchen ſich abmüht, und die viel ſchwerer anheimelnd 
zu geſtalten iſt. Und ſo muß doch der Charakter einer evangeliſchen Kirche 
ſein: würdig, die Herzen emporhebend und doch zugleich anheimelnd. — 


Großen Wert legten wir auf die Forderung, einen Raum für Konfirmanden- 
unterricht, Bibelſtunden, Miſſionsſtunden, Sitzungen der Gemeindekörperſchaften, 
Übungen des Kirchenchors uſw. derart in die Kirche einzugliedern oder ihr an- 
zugliedern, daß er bei beſonders ſtarkem Kirchenbeſuch an den Hauptfeften, 
Jahresſchluß uſw. durch Offnen von Schiebe- oder Klapptüren mit dem Haupt- 
kirchenraum einheitlich zuſammengefaßt werden könne. Man kann den Haupt— 
kirchenraum unmöglich daraufhin abmeſſen, daß er auch bei außerordentlich 
ſtarkem Kirchenbeſuch möglichſt allen Gemeindegliedern Sitzplätze bietet. Dann 
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iſt die Kirche an den gewöhnlichen Sonntagen halb leer und bietet mit ihren 
ſehr lückenhaft beſetzten Bänken einen froſtigen Anblick dar. Andererſeits 
braucht man für obengenannte Zwecke einen Raum. Da ſcheint es mir das 
Natürlichſte, dieſen nicht etwa mit dem Pfarrhauſe, ſondern mit der Kirche zu 
vereinigen, ihn für gewöhnlich für die Kirchenbeſucher geſchloſſen zu halten und 
nur im Bedarfsfalle gegen den Hauptkirchenraum hin zu öffnen. Ich kann 
nicht einſehen, weshalb dies Auskunftsmittel unkünſtleriſch fein fol (Hoßfeld, 
Stadt- und Landkirchen, S. 40). Es wird ganz darauf ankommen, an welche 
Stelle der Architekt ſolchen Raum legt und wie er ihn von der eigenklichen Kirche 
trennt bezw. mit ihr verbindet. In unſerer Kirche liegt er dem Altar gegen— 
über unter der Orgelempore, alſo an der Stelle, wo ſich für gewöhnlich die 
Haupteingänge befinden. Er ſtört in keiner Weiſe den Geſamteindruck. — 
Ausgiebige Emporen wurden gewünſcht, um alle Zuhörer auf einer möglichſt 
geringen Grundfläche in der Nähe der Kanzel und des Altars zuſammen zu 
haben, dann braucht der Geiſtliche, um ihnen verſtändlicher zu ſein, ſeine 
Stimme nicht zu forcieren. 

Zu 7.: Empfohlen wurde die Anlehnung an die Bauweiſe des Deutſch— 
Ordensgebietes im Mittelalter, die ja in unſerer Provinz mit kirchlichen und 
Profanbauten ſo vielfach und gerade in Thorn reichlich vertreten iſt. Aber 
wir empfahlen nur Anlehnung an dieſe Bauweiſe. Wir wünſchten durch— 
aus keine Kirche ſtreng im „Ordensſtil“. Wir erwarteten, daß der Architekt 
mit den Formen der mittelalterlichen heimiſchen Bauweiſe durchaus frei ſchalten 
würde, und wir haben ſchließlich zur Ausführung einen Entwurf beſtimmt, der 
zwar im großen und ganzen in den einfachſten Formen des mittelalterlichen 
Backſteinbaues des Ordenslandes gehalten iſt, den Turm jedoch durchaus 
ungotiſch in einem ſchlank emporſtrebenden, geſchweiften Kupferhelm enden läßt. 
Das iſt nicht „ſtilgemäß“, aber es ſtimmt durchaus zuſammen und wirkt 
durchaus eigenartig. — Wir empfahlen die Anlehnung an die heimiſche Bau— 
weiſe, ſchrieben ſie jedoch nicht vor; wir würden im übrigen ebenſo unbedenk— 
lich einen in Barock gehaltenen Entwurf, oder einen, der ſich an keinen der 
hiſtoriſchen Stile anlehnt, mit dem Preiſe bedacht haben. — Statt des orts— 
üblichen Mauerziegels haben wir ſpäter Handſtrichziegel im ſogenannten Kloſter— 
format genommen, da wir an der hieſigen mächtigen Garniſonkirche geſehen 
haben, wie kleinlich das gewöhnliche Ziegelformat bei ſolchen Bauten wirkt 
und wie unangenehm „geleckt“ ſolche aus lauter glatten Maſchinenziegeln auf— 
gebauten Flächen ausſehen, zumal, wenn wie dort die Steine in den Farben 
völlig gleichmäßig gehalten und im Kopfverband verbunden ſind. Das zwei— 
einhalbjährige Söhnchen des Verfaſſers behauptete allen Ernſtes, als es zum 
erſtenmal dieſe Kirche von weitem ſah, das wären Steine aus ſeinem Anker— 
Steinbaukaſten; und er blieb hartnäckig bei ſeiner Meinung, bis er ſchließlich 
dicht an die Kirche geführt wurde und ſich dann endlich von ſeinem Irrtum 
überzeugte, den ich übrigens ſehr gut verſtehen kann. Die rauhen, nicht ganz 
gleichmäßigen Flächen der Handſtrichſteine, ihre nicht ganz gleichen, ſondern in 


verſchiedenen Nüancen ſpielenden Farben, ihr maſſigeres Format geben großen 
Bauten einen handfeſteren, großzügigen Charakter. 

Zu 8.: Wir ſchrieben eine Holzdecke vor, der Koſtenerſparnis wegen, und 
weil wir meinten daß die Akuſtik dadurch günſtig beeinflußt werden würde. 
Wir haben dann ſpäter auf Anraten des Miniſteriums der öffentlichen Arbeiten 
die Kirche doch maſſiv wölben laſſen. 

Im übrigen verlangten wir, daß die Kirche einen durchaus ſchlichten 
Eindruck machen ſolle. Die Gemeinde beſteht faſt ausſchließlich aus ſogenannten 
kleinen Leuten, Handwerkern, Arbeitern und dergl. Sie iſt ſtets eine arme 
Vorſtadtgemeinde geweſen, die um ihre Exiſtenz ſchwer hat kämpfen müſſen. 
Selbſt wenn uns durch irgend einen Glücksfall für den Kirchbau reiche Mittel 
zugefallen wären, was durchaus nicht geſchehen iſt, ſo wäre es doch nicht gut 
geweſen, auf einen ſtattlich-reichen Bau hinzuarbeiten, in dem unſere ſchlichten 
Gemeindeglieder ſich nicht heimiſch hätten fühlen können. Daher: einfach, 
würdig, ſchlicht; nur wenige Formſteine an den Stellen, wo ſie notwendig 
ſind! Keinen unnötigen Luxus, keinen unnötigen Aufputz! 

Zu 9.: Die Baukoſten mußten ſchließlich doch auf 118 000 Mark 

erhöht werden. 
i Bu 11.: Da wir zu der Zeit, als wir dem Gedanken des Kirchenbaues 
näher treten mußten, nur darauf rechnen konnten, daß uns etwa 40 000 Mark 
zur Verfügung ſtehen würden (den fehlenden Teil der Summe wollten wir 
von Guſtav-Adolf-Vereinen erbitten, und durch Kollekten zuſammenbringen, 
was lange Jahre dauern konnte), ſo kam uns der Gedanke: warum ſollen wir 
nicht ähnlich mit unſerm Kirchbau vorgehen, wie es ſo oft die Gemeinden in 
früheren Jahrhunderten, im Mittelalter z. B., taten? Sie bauten mit den 
vorhandenen Mitteln zunächſt denjenigen Teil der Kirche, der für den (Meß—) 
Gottesdienſt unentbehrlich war: das Altarhaus; dann, vielleicht erſt nach 
50 oder 100 Jahren, das Schiff, und wieder 100 Jahre ſpäter den Turm. 
Wir brauchen zunächſt unbedingt den Raum für die Gemeinde mit dem Geſtühl. 
Die Konfirmanden können vorläufig im ſelben Raum unterrichtet werden, die 
Bibel-, Miſſionsſtunden und dergl. ebendaſelbſt ſtattfinden. Für Turm nebſt 
Glocken, ſo ſchmerzlich auch das Fehlen des Geläutes ſein würde, kann ſpäter 
geſorgt, Kanzel und Altar durch einen Tiſch und ein einfaches Pult, die Orgel 
durch das bereits für Schulandachten angeſchaffte Harmonium erſetzt werden. 
Die Sakriſtei erübrigt ſich vorläufig, da der Geiſtliche unmittelbar neben der 
Kirche wohnt und während des ganzen Gottesdienſtes, vom erſten Verſe des 
Eingangsliedes bis zum Schlußverſe nach dem Segen inmitten der Gemeinde, 
etwa auf der erſten Bank ſeinen Platz nehmen kann, von dem aus er zur 
Abhaltung der Liturgie an den Altar, zum Predigen an ein Pult tritt. — 
Nebenbei bemerkt, erſcheint mir dies an und für ſich wünſchenswert. Der 
Geiſtliche, ein Glied ſeiner Gemeinde, feiert mit und inmitten ſeiner Gemeinde 
den Gottesdienſt, tritt nicht erft beim letzten Verje des Eingangs- bezw. Predigt- 
liedes aus der Sakriſtei vor den Altar oder auf die Kanzel, wie etwa ein 
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Schauſpieler auf ſein Stichwort hin auf der Bühne erſcheint. Zum Vorbereiten 
ſeiner Predigt braucht doch wohl der Geiſtliche dieſe wenigen Minuten des 
Aufenthaltes in der Sakriſtei nicht mehr, damit muß er bei Beginn des Gottes— 
dienſtes fertig ſein. 

So wollten wir alſo den zunächſt dringend 5 Teil der Kirche 
bauen, den Bauplan jedoch gleich für die ganze Kirche entwerfen laſſen, damit 
wir ſpäter, je nachdem uns Mittel zur Verfügung ſtehen würden, dieſen Teil 
zur Vollkirche erweitern könnten. 

Dadurch, daß wir über Erwarten von ſtaatlichen und kirchlichen Behörden 
finanziell unterſtützt wurden, iſt dies ſtückweiſe Bauen nicht nötig geworden. Wir 
ſind vielmehr jetzt ſchon zu einer Vollkirche gekommen. Immerhin glaube ich, daß 

doch unſer urſprünglicher Plan für arme Gemeinden recht erwägenswert iſt. 

Zu 12. und 13.: Damit Kirche und Pfarrhaus künſtleriſch als eine 
zuſammengehörende Gruppe erſchiene, wurde im Preisausſchreiben auch für 
letzteres ein Entwurf verlangt. Für das Pfarrhaus ſtand aus dem Verkauf 
des früheren, am Neuſtädtiſchen Markt in der Innenſtadt gelegenen Pfarrhauſes, 
die Summe von 20 000 Mark zur Verfügung, die nicht überſchritten werden 
ſollte (das hat ſich doch nicht vermeiden laſſen: es koſtet außer Grund und 
Boden rund 27000 Mark). Eine recht unangenehme Einſchränkung war uns 
damals dadurch auferlegt, daß das Pfarrhaus, weil der Bauplatz im zweiten 
Feſtungs-Rayon lag, nur in ausgemauertem Fachwerk von nicht mehr als 
15 em Stärke erbaut werden durfte. Daher auch die Vorſichtsmaßregeln 
zum Winterſchutz beſonders erläutert werden ſollten. Für den Kirchbau war 
uns durch die Reichs-Rayon-Kommiſſion ausnahmsweiſe Maſſivbau geſtattet 
worden. Glücklicherweiſe wurde noch vor Beginn des Baues eine allgemeine 
Erleichterung der Rayonbeſchränkungen für Thorn verfügt; wir durften nun 
auch das Pfarrhaus maſſiv herſtellen. Wir würden übrigens, wenn wir noch 
einmal ein Pfarrhaus bauen müßten, nicht einen „gruppierten Bau mit Walm— 
dach“ wünſchen, ſondern dem Architekten in ſeinem Entwurfe freie Hand laſſen. 

Das Preisgericht war, abgeſehen vom Verfaſſer, aus lauter Bau-Sach— 
verſtändigen zuſammengeſetzt; zwei der Herren gehörten zugleich den Gemeinde— 
körperſchaften von St. Georgen an. An die Stelle des durch Krankheit ver— 
hinderten Herrn Stadtrat Behrensdorff trat ſpäter Herr Regierungsbaumeiſter 
Heinemann. 

Die Summe des ausgeſetzten Preiſes von 1200 M. war zu niedrig. Sie 
hätte weſentlich höher ſein müſſen, um auch namhafte Künſtler zur Beteiligung 
zu bewegen. Immerhin erfolgten auf das in der „Deutſchen Bauzeitung“ und 
dem „Zentralblatt der Bauverwaltung“ veröffentlichte Preisausſchreiben ſehr 
zahlreiche Bitten um Überſendung des Bauplanes und Lageplanes, und bis 
zu dem feſtgeſetzten Termin liefen 51 Preisarbeiten aus allen Teilen des 
deutſchen Vaterlandes, eine ſogar aus Rom, ein. Dieſe Entwürfe wurden in 
einer Reihe von Sitzungen des Preisrichterkollegiums eingehend geprüft. Das 
endgültige Ergebnis der Prüfung war folgender einſtimmige Beſchluß: „Es 
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iſt kein Entwurf des ganzen Preiſes für würdig zu erachten. Die zur Ver— 
fügung ſtehende Summe iſt im Verhältnis von 900 Mk. zu 300 Mk. auf 
die Entwürfe Nr. 13 und Nr. 29 zu verteilen.“ Die Eröffnung der zuge— 
hörigen Briefumſchläge ergab als Verfaſſer des mit 900 Mk. bedachten Ent- 
wurfs den Architekten Engelbert Joußen, als Verfaſſer des mit 300 Mk. be— 
dachten Entwurfs den Architekten Albert Schneidereit, beide in Düſſeldorf wohnhaft. 

Die Gemeinde entſchied ſich nach ſorgfältiger Überlegung und Ver— 
gleichung beider preisgekrönter Entwürfe dafür, Kirche und Pfarrhaus nach 
dem Schneidereitſchen Plane ausführen zu laſſen. Das Protektorat über den 
Kirchenbau übernahm auf unſere Immediateingabe hin Ihre Majeſtät die 
Kaiſerin und Königin. Wir verdanken dieſem Protektorat ſicherlich nicht nur 
die uns auf unſere Bitten geſchenkte mittlere der 3 Glocken, wir glauben nicht 
zu irren, wenn wir auf dies Protektorat auch mit zurückführen die ſtete 
Bereitwilligkeit ſtaatlicher und kirchlicher Behörden, die uns bei unſerem 
Vorhaben mit Rat und Tat treulich beigeſtanden haben. So hat z. B. der 
Herr Miniſter der geiſtlichen uſw. Angelegenheiten 40 000 Mk, der Evangeliſche 
Oberkirchenrat 13000 Mk. beigeſteuert. 

Der von uns zur Ausführung beſtimmte Entwurf von Schneidereit— 
Düſſeldorf erfuhr im Miniſterium für öffentliche Arbeiten aus konſtruktiven 
und künſtleriſchen Gründen eine Umarbeitung. Doch konnten wir uns mit 
dieſer Umarbeitung nicht in allen Punkten einverſtanden erklären. Insbeſondere 
lehnten wir den vom Miniſterium empfohlenen andersartigen Dachhelm ab; 
wir erkannten an, daß dieſer gotiſch gedacht war, alfo inſofern im Einklang 
mit der übrigen Architektur der Kirche ſtehen würde. Doch, wie geſagt, wir 
legten gar kein Gewicht auf ſtreng ſtiliſtiſche Geſchloſſenheit in allen Teilen 
der Kirche. Uns war viel wertvoller, daß gerade durch die geſchweifte Form 
des Dachhelms ein beſonderes, neues Moment in das Geſamtbild der Thorner 
Türme hineinkommen würde, ein maleriſches und den Geſamteindruck durchaus 
nicht ſtörendes, ſondern auf das glücklichſte ergänzendes Moment. Deshalb 
beſtanden wir auf der im preisgekrönten Entwurf gegebenen Form. 

Endlich konnte Anfang September 1905, nachdem im Auguſt 1904 bereits 
das neue Pfarrhaus bezogen war, der erſte Spatenſtich zu dem Kirchenneubau 
getan werden. Am 2. Oktober fand die feierliche Grundſteinlegung auf dem 
mit Flaggen und Tannengrün geſchmückten Bauplatze bei herrlichem Sonnen— 
ſchein ſtatt. In der Folgezeit wurde nun der Bau der Kirche rüſtig gefördert, 
ſo daß wir hoffen dürfen, im April dieſes Jahres die Kirchenweihe be— 
gehen und ſo endlich wieder im eigenen Gotteshauſe, das wir ſeit faſt 100 
Jahren ſchmerzlich entbehren müſſen, unſere Andachten halten zu können. 

Ich gebe nun die Baubeſchreibung. 

Wie aus dem Grundriſſe zu erſehen, iſt die Längsachſe der Kirche nord— 
ſüdwärts gerichtet; das wurde durch die Bodenverhältniſſe des Bauplatzes und 
durch ſeine Lage an der Straße bedingt. Der Altarraum ſchaut gen Süden. 
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Die Kirche hat 3 Schiffe von je 2 Jochen. Es find daher nur 2 ſtarke 
Pfeiler nötig, um die weitgeſpannten Gewölbe zu tragen; das Innere iſt alſo 
außerordentlich überſichtlich. Überdeckt wird die Kirche durch ein mächtiges, 
tief herunterhängendes Satteldach, das ihr etwas Imponierendes verleiht; die 
Joche der Seitenſchiffe haben je 2 im rechten Winkel in das Mittelſchiffdach 
einſchneidende Dächer. 

Die ganze Kirche iſt im Ziegelrohbau mit Putzblenden hergeſtellt, die 
Dächer ſind Kronendächer in Biberſchwänzen, nur der Turmhelm hat Kupfer— 
deckung, wie wir ſie auch auf den Türmen der nahe bei Thorn befindlichen 
Kloſterkirche zu Podgorz (erbaut um 1650) und des Domes von Kulmſee ſehen. 
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Kaiser -Friadrieb Strasse. 
(jetzt Bergſtraße). 


Grundriß der neuen St. Georgen -Kirche und des Pfarrhauſes in Thorn-Mocker. 


Wir mußten daran zweifeln, ob das Kupfer jemals eine ſo ſchöne 
grüne Patina anſetzen würde, wie wir ſie z. B. an den alten Dresdener oder 
Hamburger Türmen bewundern. Am Turm von Kulmſee ſind jetzt erſt, über 
200 Jahre nach deſſen Eindeckung (1692), die erſten leiſen Spuren einer 
Patinabildung bemerkbar, doch nur für den, der genau hinſieht und ein Auge 
dafür hat; in Podgorz iſt ſie ſchon weiter vorgeſchritten, doch auch nur ganz 
in der Nähe ſichtbar; aus einiger Entfernung ſieht der betreffende Turm 
ſchmutzig⸗ſchwarz aus. Wir mußten alfo als wahrſcheinlich annehmen, daß 
die Turmſpitze für ſehr lange Zeit, vielleicht für immer, ſchwarz und von 
weitem als mit Schiefer gedeckt erſcheinen würde. Daher entſchloſſen wir uns, 
nach einigen Verſuchen im kleinen, die ganze Kupferdeckung mit einer Löſung 
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von Salzlake zu überwaſchen, was den Erfolg hatte, daß ſich in kurzer Zeit 
Grünſpan anſetzte. Die Urteile über dies Vorgehen ſind verſchieden. Manche 
tadeln dies Experiment, indem fie behaupten, es wäre unnatürliche Künſtelei, 
und der Turmhelm ſehe jetzt „wie angeſtrichen“ aus. Ich kann dem nicht 
zuſtimmen. Das Grün iſt doch, glücklicherweiſe, recht ungleichmäßig geworden. 


gez. v. E. Schettler. 


St. Georgen-Kirche und Pfarrhaus in Thorn⸗Mocker von Nordoſten geſehen. 


Wenn erſt die Stellen, die von der Salzlöſung nicht berührt wurden und 
jetzt noch in der Farbe des Rohkupfers durchſchimmern, unter dem Einfluß 
von Wind und Wetter ſchwarz geworden ſein und Mauern und Dächer nicht 
mehr ſo ſehr neu und ſauber, ſondern etwas ſtumpfer in der Farbe ausſehen 
werden, als es jetzt noch der Fall iſt, dann wird, hoffen wir, alles recht gut 
zuſammenſtimmen. Ich würde es nie billigen, etwa durch grünen Auſtrich 


einer Blechdeckung den trügeriſchen Anschein alten Kupfers zu geben; Imitation 
iſt überall und bei Kirchen ganz beſonders unerquicklich; allein echtes Kupfer 
zur Bildung echten Grünſpans zu zwingen, kann ich nicht verwerflich finden. 
Wir haben doch nichts andres getan, als daß wir den Naturprozeß be— 
ſchleunigten. 

Der Turm ſteht, was bei den Thorner Bauten aus der Deutſch-Ordenszeit 
ungewöhnlich iſt, ſonſt aber im Ordensgebiet öfters vorkommt, nicht in der 
Mitte der dem Altar entgegengeſetzten Giebelſeite, ſondern an einer (der öſtlichen) 
Ecke. Das war durch die Lage des Bauplatzes geboten. Von Oſten und 
Nordoſten her wird ſich der Hauptſtrom der Kirchenbeſucher der Kirche nähern, 
ihnen wird der Turm in ſeiner vollen Höhe ſchon von weitem entgegentreten. 
Von Süden und Norden her führen keine Straßen direkt auf die Kirche hin. 

An den Turm lehnt ſich ein zierliches halbrundes Treppentürmchen, in 
dem eine bequeme Wendeltreppe nach der Orgelempore führt. 

Der Hauptturm iſt ſechs-geſchoſſig; im oberſten Geſchoß hängen 3 Bronze— 
glocken: Fis, ais, cis; 13, 6 und 3½ Zentner ſchwer, gegoſſen von Franz 
SchillingF-Apolda. Die mittlere, von Ihrer Majeſtät der Kaiſerin, der hohen 
Protektorin des Kirchbaues, geſtiftet und mit ihrem Wappen geſchmückt, heißt 
„Glaube“ und trägt den Spruch 1. Johannis Kap. 5 V. 4 und die Inſchrift: 
Auguſte Victoria 1. R. 1906. Die große hat den Namen „Liebe“ mit dem 
Spruch 1. Kor. Kap. 13 V. 13; die kleine „Hoffnung“ mit Röm. Kap. 8 
V. 24. Um den Glockenhals des Glaubens“ ſchlingt ſich ein Kranz von 
Eichenlaub; um den der „Liebe“ Efeu; um die „Hoffnung“ Winde. Auf 
jeder Glocke am untern Rande die Worte „Franz Schilling in Apolda goß 
mich 1906“. — 

Bemerkenswert iſt der unterhalb der Glockenſtube den Turm umſäumende 
Maßwerkfries. Er iſt in Sgraffitomanier hergeſtellt; das Mauerwerk wurde 
zunächſt mit ſchwarzbraunem Putz grundiert, über dieſen kam eine fingerdicke 
weiße Putzſchicht, und dann wurde die Maßwerkzeichnung bis auf den dunkeln 
Grund ausgeſchabt, ein Verfahren, das der Zeichnung Sichtbarkeit und Halt— 
barkeit von unbegrenzter Dauer garantiert; ein Ausbleichen und Auswaſchen 
der Farben, wie bei gewöhnlicher Malerei, iſt hier eben ausgeſchloſſen. 

Im unteren Teile des Kupferturmhelms ſind nach 4 Seiten hin die 
Zifferblätter der von der früheren Gemeinde Mocker geſtifteten, von Weule in 
Bockenem a. Harz hergeſtellten Uhr angebracht. 

Die Laterne in der ungefähren Mitte des Turmhelms iſt ſo eingerichtet, 
daß darin allenfalls 4 Muſikanten Platz finden, die zukünftig von dort aus 
am Weihnachts-Heiligenabend, in der Neujahrsnacht, an Kaiſers Geburtstag uſw. 
ihre Weiſen herunterblaſen ſollen. Es iſt ſchade, daß das früher außer— 
ordentlich beliebte Vom-Turm⸗-blaſen in unſrer proſaiſch gewordenen Zeit faſt 
nirgends mehr geübt wird. Wie viel Stimmung liegt doch darin, wenn die 
feierlichen Weiſen eines Chorals von der Höhe eines Kirchturms her über die 
Häuſer und Straßen eines Orts hinfluten! Wie erwünſcht iſts z. B. in der 


Neujahrsnacht, daß mit dem wüſten Sohlen, Brüllen und Schießen ernſte 
Töne den Kampf aufnehmen und an die zu allerlei Torheit aufgelegten 
Menſchen mit Ewigkeitsgedanken anpochen! Wir wollen jedenfalls verſuchen, 
den ſchönen alten Brauch wieder zu Ehren zu bringen. 

Durch das Erdgeſchoß des Turms hindurch führt der eine der beiden 
Haupteingänge (der andere liegt an der gegenüberſtehenden nordweſtlichen Ede). 

Wir treten zunächſt in eine offene Vorhalle, die als der erſte Raum 
der Kirche, den der Eintretende zu Geſicht bekommt, beſonders reich ausgemalt 
iſt. Die ganze, dem Eintretenden gegenüberſtehende Wand wird durch ein 
Gemälde eingenommen, deſſen Karton uns Profeſſor Wilhelm Süs in Karls— 
ruhe geſchaffen hat: St. Georg zu Pferde ſtößt dem giftigen Drachen den 
Speer durch den Hals. Darunter die Worte: „St. Georgenkirche Thorn— 
Mocker, erbaut in den Jahren 1905 bis 1907 zum Erſatz für die alte, im 
Jahre 1811 abgebrochene St. Georgenkirche auf der Kulmer Vorſtadt.“ St. Georg 
zur Seite, die ſpitzbogige Umrahmung füllend: „Herr, Herr, meine ſtarke Hilfe, 
du beſchirmeſt mein Haupt zur Zeit des Streits“ und „Herr, laß deine Augen 
offen ſtehen über dies Haus Nacht und Tag.“ Die beiden kleinen Fenſter der 
Vorhalle, von den Konfirmanden geſtiftet, haben die Inſchrift: „Unſern Aus— 
gang ſegne Gott“, und: „Unſern Eingang gleichermaßen“. 

Ehe wir den Hauptraum der Kirche betreten, biegen wir rechts ab in 
den Konfirmandenſaal. Er hat nicht einen ausgeſprochen feierlichen Kirchen— 
charakter, ſondern iſt ſeiner Beſtimmung entſprechend mehr wohnlich gehalten. 
Die dunkelgrün laſierten Balken der Decke heben ſich von den dunkelrot 
getönten Deckenflächen wirkungsvoll ab. Die Wände dunkelgrau mit oberem 
Abſchlußfries. Grüngraue Türen und grau laſiertes Geſtühl. Ein mächtiger 
dunkelblauer Kachelofen mit Dauerbrandeinſatz ſorgt im Winter für genügende 
Erwärmung. Bilder, farbige Künſtlerſteinzeichnungen von Steinhauſen und 
Thoma ſollen die Wände ſchmücken. Ein Harmonium und ein kleines Pult, 
beide nach Fortfall der bis dahin in der Schule zu Moder gehaltenen Neben- 
gottesdienſte dort entbehrlich geworden, haben ebenfalls in dieſem Raum Auf— 
ſtellung gefunden. 120 feſte Plätze ſtehen hier zur Verfügung. Wie ſchon 
bemerkt, iſt der Konfirmandenraum für gewöhnlich gegen das Kircheninnere 
abgeſchloſſen. Bei beſonders ſtarkem Kirchenbeſuch werden die abſchließenden 
Klapptüren geöffnet, an die beiden die Orgelemporenbrüſtung tragenden Pfeiler 
geklappt, und der Raum ſteht für die Gottesdienſtbeſucher zur Verfügung. 

Wir kehren in das Untergeſchoß des Turmes zurück und treten nun in 
das Kircheninnere. Entſprechend den beiden Eingängen von den Ecken her 
iſt da, wo Seitenſchiffe und Mittelſchiff ſich berühren, je ein Gang angeordnet. 
Der Mittelgang, der ſo ſehr beliebt iſt, weil die Brautpaare mit Gefolge in 
ſtattlichem Aufzuge durch die ganze Kirche hindurch direkt auf den Altar zu- 
ſchreiten können, fehlt alſo. Er iſt da am Platze, wo das Hauptportal in der 
Mitte liegt, verliert aber ſein Exiſtenzrecht bei nur ſeitlichen Eingängen. Ihn 
im letzteren Falle lediglich der ſchönen Brautzüge wegen trotzdem nehmen, 

8 


114 
obwohl die ſeitlich in die Kirche Eintretenden am natürlichſten in der ſchon 
eingeſchlagenen Richtung weitergeführt werden, hat keine Berechtigung, zumal 
durch einen Mittelgang gerade die beſten Plätze fortgenommen werden. 

Das Innere der Kirche wirkt ſehr klar, überſichtlich, weiträumig und 
durchaus einheitlich. Hohe ſchöne Gewölbe (im Mittelſchiff rund 11 m, in 
den Seitenſchiffen rund 9 m über dem Fußboden) überſpannen den Raum, 
die Gurte und Rippen treten kräftig hervor. 

Aus den Schlußringen der beiden Jochgewölbe des Mittelſchiffs hängen 
zwei von je einem Gemeindemitgliede geſtiftete, in den unter Leitung von 
Prof. Schulze-Naumburg ſtehenden Saalecker Werkſtätten entworfene bronzene 
Kronleuchter herab. Wir haben uns für elektriſches Licht entſchloſſen, weil es 
das ſauberſte und ſchönſte Licht iſt und ſehr leicht bedient werden kann. Nur 
auf den Altar kommen Leuchter mit Wachskerzen. Wir mochten dort nicht 
elektriſches Licht anbringen laſſen, womöglich in der Art, daß aus einer 
imitierten Kerze ein Glühbirnchen Kerzenlicht vortäuſchte (in der Kaiſer Wilhelm— 
Gedächtniskirche zu ſehen )). 

Die Fenſter der Kirche, durch Freunde des Kirchbaues geſtiftet, ſind in 
der Kunſtanſtalt von Ferd. Müller in Quedlinburg entworfen und hergeſtellt. 
Wir ſahen von figürlichen Darſtellungen ab. Die architektoniſche Geſtaltung 
der Fenſteröffnungen — die oberen Fenſter zeigen je 4 verhältnismäßig ſchmale, 
durch ſtarke Pfoſten getrennte Lichtöffnungen, die Fenſter unter den Emporen 
ſind von nur geringen Abmeſſungen — legte uns vielmehr teppichartige 
Rankenmuſter en grisaille nahe. Dementſprechend ſind denn nun auch die 
Fenſter angefertigt worden. Auf Antikglas gemalt, rankt ſich in anmutigen 
Arabesken Eichen-, Wein- und Efeulaub empor, endet oben in leuchtenden 
farbigen Blättern und Blüten und wird ſeitlich an den Rändern durch blaue, 
goldene, rote ſchmale Streifen eingefaßt. Am unteren Rande die Stiftungs- 
inſchriften. 

Die Ausmalung der Kirche, ausgeführt vom Kirchenmaler Wilhelm 
Sievers-Hannover, iſt im Kirchenſchiff einfach und nur im Altarraum, auf 
den die Blicke der Gemeinde während des ganzen Gottesdienſtes gerichtet ſind, 
reicher gehalten. 

Es beſtand urſprünglich die Abſicht, die Gewölberippen unbemalt zu 
laſſen. Da aber der rote Backſteinton ſich dem Auge ſtörend aufdrängte, 
wurden ſie ſchließlich doch hellgrau übermalt. Die Gewölbeflächen ſind ſchlicht 
in hellem, gelblich-weißem Ton gehalten. Dagegen ſind die Schlußſteine, ſowie 
die Gurtbögenanfänge und die beiden großen Pfeiler durch reichere Bemalung 
beſonders hervorgehoben (dunkelgrüne und rote Töne). Die Wandflächen 
haben einen ruhigen, grauen Grundton. Nur an den breiten Fenſterpfoſten 
und um die Fenſter herum iſt Bemalung (Rankenwerk) im Einklang mit der 
Griſaillemalerei der Fenfter angewandt. Das Geſtühl fügt ſich mit feinem 
grau laſierten Holzton unauffällig in die Farbenharmonieen ein. Einen Haupt⸗ 
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ſchmuck des Kirchenraumes bildet die lebhaft grün laſierte Emporenbrüſtung 
(Bretter) mit Ornamentſtreifen im gelblichen Naturton des Holzes. 

Der Eindruck des Kircheninnern ift alfo durchaus farbig. Daran ift 
man hierorts erſt ſeit der Erbauung der Garniſonkirche (1897) gewöhnt, da 
ſämtliche mittelalterliche Kirchen, ebenſo auch die 1756 erſtandene altſtädtiſche, 
im Innern herzlich nüchtern weiß übertüncht ſind. Die „katholiſche“ Buntheit 
der Garniſonkirche erregte ſeinerzeit erhebliches Kopfſchütteln. In den letzten 
Jahren iſt jedoch der Sinn für Farben allmählich wieder erwacht, und jo 
wird man ſich der farbigen Georgenkirche wohl allgemein freuen; ſintemal die 
Farben ſehr ſchön zuſammenſtimmen. — 
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Orgelgehäuſe. 


Blickt man vom Altarraum in die Kirche, ſo hat man unten im Schiff 
direkt vor ſich die Hauptmaſſe (etwa 190) der Bankplätze; rechts und links 
unter den Emporen zuſammen 200 Plätze; oben die breiten geräumigen nach 
der Wand zu anſteigenden Emporen mit zuſammen 300 Plätzen. Im Hinter- 
grund die Orgelempore, ebenfalls in 3 Abſätzen anſteigend mit 80 Sitzplätzen, 
ſo daß hier bei kirchlichen Muſikaufführungen ein ſtattlicher Chor Aufſtellung 
nehmen kann. Das Orgelgehäuſe bildet für das Auge den Abſchluß. 

Die Orgel, ein Werk von P. B. Völkner-Bromberg, mit 14 klingenden 
Regiſtern, 4 Manual- und 2 Pedalkoppeln, 3 Druckknöpfen für Piano, Forte 
und Tutti dürfte für die Kirche durchaus genügen. Der Spieltiſch ſollte an 
fänglich ganz in den Vordergrund der Orgelempore, dicht an die Brüſtung 
geſtellt werden, eine Stellung, die große Vorzüge hat. Der Organiſt ſitzt in 
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dieſem Falle nicht ſo unmittelbar an den Orgelpfeifen, kann die Klangwirkung 
ſeines Spieles alſo beſſer beurteilen; er iſt der Gemeinde und dem Geiſtlichen 
an Kanzel und Altar näher gerückt; vor allem: wenn er zugleich Kantor iſt, 
braucht er nach Beendigung des Orgelſpieles nicht erſt von der Orgelbank 
nach der Emporenbrüſtung herunterzueilen, was, wenn der Chorgeſang ſich 
direkt an das Orgelſpiel anſchließen ſoll, immer eine peinliche Pauſe abgibt, 
ſondern er bleibt auf der Orgelbank ſitzen, dem Chor (der ja dann zwiſchen 
Orgelbank und Orgel ſteht) völlig ſichtbar und beginnt ſofort nach Beendigung 
ſeines Spieles mit dem Chordirigieren. Aber dieſes Vorrücken des Spiel— 
tiſches hätte 250 Mk. Mehrkoſten verurſacht, daher wurde, wenn auch mit 
Bedauern, davon Abſtand genommen. Der Orgelproſpekt iſt architektoniſch 
reich ausgeſtattet und dadurch ein beſonderer Schmuck der Kirche geworden. 
Er hat in geſchnitzten vergoldeten Buchſtaben die Inſchrift aus Pſalm 150 
V. 3 und 4: „Lobet den Herrn mit Poſaunen! Lobet ihn mit Saiten und 
Pfeifen!“ „Halleluja!“ Das Holzwerk iſt lebhaft grün laſiert mit rotem Fries. 

Der künſtleriſch hervorragendſte Teil der Kirche iſt der Altarraum. Er 
iſt um 3 Stufen über das Schiff erhöht und mit 5 Seiten eines Achtecks 
geſchloſſen und im Gegenſatz zum Kirchenraum in tiefen, fatten Farben gehalten. 
An der Oſtecke ſteht die Kanzel, an der Weſtecke der Taufſtein. Dicht an der 
Rückwand der Altar, wie die Kanzel und das Orgelgehäuſe und vieles andere 
von Herrn Kreisbauinſpektor Goldbach entworfen und in ruhigen braunen 
Tönen mit ſtellenweiſer Anwendung von Gold bemalt. 

Bei uns iſt es nicht Sitte, daß die Kommunikanten oder Brautpaare 
um den Altar herumgehen, daher braucht dieſer nicht von der Wand abgerückt 
zu werden. — 

Das Altarbild malt Wilhelm Steinhauſen. Es iſt mir eine ganz be— 
ſondere Freude, daß wir mit einem Werke dieſes Künſtlers, der mit ſeinen 
religiöſen Bildern nach Innigkeit, Schlichtheit, Reinheit des Ausdrucks unter 
ſeinen Zeitgenoſſen obenan ſteht, unſre Kirche ſchmücken können. Wir haben 
ihn gebeten, uns auf Leinwand oder Holz eine Wiederholung ſeiner bekannten 
farbigen Steinzeichnung „Jeſus nimmt die Sünder an und iſſet mit ihnen“ 
zu malen. (Verlag von Breitkopf & Härtel in Leipzig; in kleinerem Format 
aus der Druckerei des Künſtlerbundes Karlsruhe auch als Einſegnungsblatt 
zu beziehen.) Durch eine Zuwendung von 500 Mk. ſeitens des „Vereins für 
religiöſe Kunſt in der evangeliſchen Kirche“ wurde uns die Anſchaffung dieſes 
ſchönen Bildes ermöglicht. Möchte es viele Generationen von Abendmahls— 
gäſten, wenn ſie vor den Altar treten, erbauen! — 

Der Altar ſelbſt ſollte nicht, wies wohl meiſt in Kirchen lutheriſcher 
Tradition der Fall iſt, ein aufgemauerter, mit Stoff umkleideter Kaſten ſein, 
ſondern ein monumentaler Tiſch, Abendmahlstiſch („zum Tiſch des Herrn 
gehen“) mit einem Aufſatz, der den Rahmen für das genannte Bild abgibt. 

Einen eigenartigen Schmuck erhält der Altarraum ferner in einem Majolika— 
ſpruchfries, der ſich dicht unter der Anſatzlinie des Chorgewölbes hinzieht. 
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Wir finden ſolche Spruchfrieſe zum Schmuck von Gebäuden im Deutſch— 
ordenskande gar nicht felten. Sie find derart hergeſtellt, daß glaſierte Ton- 
platten, auf die je ein Buchſtabe, erhaben modelliert, aufgeſetzt iſt, aneinander— 
gefügt werden und nun als Frieſe unter Geſimſen hinlaufen oder Tür- und 
Fenſterbögen einfaſſen, ſeis im Innern der Gebäude oder auch außen. Die 
einzelnen Worte oder Sätze pflegen durch Platten mit Kreuzen oder Sternen 
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Altarraum. 


u. dergl. getrennt zu ſein. Die Ritter hatten im Morgenlande, in Sizilien 
und anderswo reichlich Gelegenheit, an byzantiniſchen, arabiſchen, ſaraceniſchen 
Bauwerken dieſen eigentümlichen Schmuck kennen zu lernen. Sie verwendeten 
ihn dann in ihren Bauten im Preußenlande. 

So iſt das Portal zum Schloß von Birglau bei Thorn mit einem 
Inſchriftenfrieſe auf glaſierten Tonplättchen verſehen, der den äußeren Blenden— 
bogen umzieht; ſo hat die St. Jakobskirche in Thorn außen und innen ähn— 
lichen Schmuck. Hier umzieht z. B. im Innern ungefähr in Kapitellhöhe der 
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Schiffspfeiler die Wände des Altarhauſes ein Inſchriftenfries, der in lateiniſcher 
Sprache eine Angabe über die Grundſteinlegung der Kirche enthält: Die 
einzelnen Buchſtaben (gotiſche Majuskeln) ſtehen erhaben, braun glaſiert, auf 
gelb glaſierten quadratiſchen Platten. 

St. Jakob nun erregte den Wunſch, unſrer Kirche einen ähnlichen Schmuck 
zu verſchaffen. Da wir aber dazu keine Mittel hatten, traten wir an Se. 
Majeſtät den Kaiſer mit der Bitte heran, uns in Cadinen, wo er ein auf— 
blühendes Majolikawerk eingerichtet hat, die nötigen Platten herſtellen zu laſſen. 
Dieſer Bitte iſt entſprochen worden. Durch die Kgl. Regierung wurde uns 
mitgeteilt, daß „Se. Majeſtät die Gnade haben wollen, für den Altarraum 
der dortigen St. Georgenkirche einen Majolikafries aus Eigenen Mitteln zu 
ſtiften und wünſchen, daß der Regierungs- und Geheime Baurat Profeſſor 
Dr. Steinbrecht in Marienburg mit der Aufſtellung eines dem Stile der 
Kirche entſprechenden Entwurfes betraut werde“. Geheimrat Steinbrecht iſt 
der bekannte Wiederherſteller des Ordenshaupthauſes zu Marienburg, der beſte 
Kenner alter Ordensbaukunſt. Er entwarf eine farbige Zeichnung des Frieſes, 
die dem Kaiſer bei deſſen Anweſenheit im Schloſſe Marienburg vorgelegt und 
von ihm genehmigt wurde. 

In Form und Farbe ſchließt ſich der Entwurf der bewährten Kunſtweiſe 
der preußiſchen Deutſchordensbauten an, berückſichtigt aber berechtigte neuzeitliche 
Anſprüche, die vor allem dahin gehen, daß der betreffende Spruch ohne 
Schwierigkeit von der Gemeinde geleſen und verſtanden werden kann. Es iſt 
deshalb zunächſt die deutſche Sprache gewählt: „Kommt her zu mir alle, die 
ihr mühſelig und beladen ſeid, ich will euch erquicken“. Die einzelnen Buch— 
ſtaben ſind nicht gotiſche Majuskeln, vom einfachen Mann aus der Gemeinde 
kaum zu entziffern, ſondern große lateiniſche Buchſtaben, leicht zu leſen. Die 
Buchſtaben ſind ſo groß, daß man ſie auch von den weiter zurückliegenden 
Bänken noch deutlich erkennen kann. 

So wird denn dieſer Buchſtabenfries eindrucksvoll jenes tröſtliche ein— 
ladende Wort Jeſu der Gemeinde zurufen, und ein dauernder, ſchöner Schmuck 
der Kirche ſein, zugleich ein ſteter Anlaß der Dankbarkeit gegen den hohen 
Spender. 

Das Buchſtabenband hat oben und unten eine Kacheleinfaſſung, die in 
Weinlaub und Uhren die Andeutung des heil. Abendmahls gibt. — Der Altar— 
raum iſt ja im weſentlichen der Raum für die Abendmahlsfeier, der Altar 
vor allem der Tiſch des Abendmahls. 

Den mittleren Schildbogen über dem Fries ſchmückt ein Moſaik aus der 
Werkſtatt der Deutſchen Glasmoſaik-Geſellſchaft von Puhl & Wagner in 
Nirdorf-Berlin, aus der ja auch z. B. die Moſaiken in der Vorhalle der 
Berliner Kaiſer Wilhelm-Gedächtniskirche und die in der Kemenate der heil. 
Eliſabeth auf der Wartburg ſtammen. 

Man hat eingewendet, daß Moſaiken byzantiniſch wären und nicht in 
eine gotiſche Kirche paßten. — Aber einmal foll unſre Kirche ja gar nicht eine 
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„gotische“ fein, ſondern eine, deren architektoniſche Formen fih zwar an die 
landesübliche gotiſche Bauart der alten Kirchen in freier Weiſe anlehnen, aber 
darum Formen andrer Zeiten und Stile keineswegs ausſchließen, was ſchon 
bei Beſprechung der Turmſpitze bemerkt wurde. Daher richtete ſich unſer 
Nachdenken auch in dieſer Einzelheit durchaus nicht auf die Frage: wie ſchmücken 
wir am beſten den Altarraum, damit er gotiſch erſcheine? ſondern wir über— 
legten: welcher Schmuck wird echt monumental, eindrucksvoll ſein und den 
zerſtörenden Einflüſſen der Zeit am ſicherſten widerſtehen? Malereien ſtehen 
in Gefahr zu verblaſſen, oder die Farbe blättert ab. Glanz und Farbe des 
Moſaiks bleibt unverändert durch Jahrtauſende. Deshalb wählten wir Moſaik. 

Das Motiv ſollte ſein: an einem Kreuz das „Haupt voll Blut und 
Wunden“. Und da ich in der ganzen Kunſtgeſchichte kein einziges dorngekröntes 
Haupt kenne, das ſo echt deutſch, d. h. ſo wenig platt und ſüßlich, ſo ergreifend 
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Majolikafries. 


und erhebend wirkt, wie der auf Albrecht Dürer zurückgehende „große Chriftus- 
kopf“, den neuerdings der „Kunſtwart“ als Zweifarbenholzſchnitt heraus— 
gegeben hat, ſo wurde eben dieſer zum Zentrum des Moſaiks beſtimmt. 

Er erſcheint auf einem dunklen Kreuze. Dahinter die goldne ſtrahlende 
Sonne am blauen Himmel. 

So ſpricht aus dem Moſaik zweierlei zu dem Beſchauer: das furchtbare, 
bittre Leiden des Gekreuzigten, das in der ſchmerzlich gefalteten Stirn, in den 
bang auf uns gerichteten Augen, den wie im Stöhnen leicht geöffneten Lippen 
einen ergreifenden Ausdruck gefunden hat; und doch andrerſeits das Helden— 
hafte, das ſiegreich durchbrechende Göttliche: das Leiden wird verklärt, das 
Licht der Welt erſtrahlt trotz aller Finſternis. 

Beſchauer, die an die ſanften feinen Linien der auf die Italiener (Carlo 
Dolei u. a.) zurückgehenden Chriſtustypen gewöhnt ſind, mögen im erſten 
Augenblick abgeſtoßen werden durch dieſen herben Dürerſchen Kopf. Wer 


ihm aber länger ins Auge ſchaut, dem enthüllen ſich immer neue ergreifende 
Schönheiten. 

Rechts und links von dieſem Moſaik deuten knieende Engel mit Spruch- 
bändern hin auf den Gekreuzigten: „Sehet, welch ein Menſch!“ und „Ihr 
ſeid teuer erkauft“. 

Die untern Wände des Altarraums endlich erhalten Wandbehänge, die 
vom Kirchenmaler Kutſchmann-Friedenau entworfen, von Damen der Gemeinde 
gearbeitet ſind. Auf dunkelroter grober Leinwand ſchwarze, goldumränderte 
Ornamente, ſilberne, goldene Sternchen; nach oben zu ein Abſchluß in Form 
eines breiten, blauen Streifens mit grünen Blättern und Blüten. Der Bericht 
von Superintendent Breithaupt-Luckenwalde in den „Mitteilungen des Vereins 
für religiöſe Kunſt“ über die Erneuerung der dortigen Johanniskirche hat die 
Anregung hierzu gegeben. — Wir dürfen wohl ſagen, daß dieſe Wandbehänge 
außerordentlich ſchön und vornehm wirken. 

Die Rippen der Wölbung über dem Altarraum im Anklang an den 
dunkelroten Wandbehang ebenfalls rot, die Gewölbeflächen dagegen im ernſten, 
dunkelgrauen (faſt ſchwarzen) Grundton mit hellerem, grauem Roſettenmuſter. 

So iſt denn der Altarraum unſrer Kirche geſchmückt, wie ſelten einer 
weit und breit. 

Hinter dem Altarraum ziehen ſich hin: ein Vorzimmer für den Küſter, 
eine Sakriſtei und ein Raum für den großen Paramentenſchrank. Wir wollten 
hier auch noch einen eingemauerten Treſor für Abendmahlsgeräte anlegen, 
haben dann aber der großen Koſten wegen davon Abſtand genommen. 

Von den zuletzt genannten Räumen hat man einen prächtigen Blick über 
den großen Pfarrgarten und andere Gärten hinweg auf die Türme Thorns, 
die freilich zun Sommerszeit durch die vielen grünbelaubten Baumwipfel zum 
Teil verhüllt ſind. 

Unter dieſen Zimmern liegen ausgedehnte, gewölbte Kellerräume, die 
jetzt ſchon ſo eingerichtet ſind (es ift z. B. ein Schornſtein angelegt), daß in 
ihnen die Keſſelanlagen einer Zentralheizung aufgeſtellt werden können und 
außerdem noch reichlicher Raum für Heizmaterial übrig bleibt. Die Anlage 
der Kellerräume ergab ſich von ſelbſt, da das Terrain am Altarende der 
Kirche um etwa 2 m gegen die Straße ſich ſenkt. Leider haben wir aus 
Mangel an Mitteln zunächſt auf eine Zentralheizung verzichten müſſen. Wir 
behelfen uns vorläufig mit Füllöfen doch wird nach längerer oder kürzerer Zeit 
wohl zur Anlage einer Zentralheizung geſchritten werden müſſen. Für dieſen 
Fall ſind die zur Unterbringung der Keſſel nötigen Räume ſchon vorhanden. 

Endlich ergab ſich weſtlich vom Altarraum, anſtoßend an das Treſor⸗ 
oder vielmehr Schrankzimmer, noch ein kleines Gemach, das die Möglichkeit 
bietet, ſich in dringenden Notfällen einen Augenblick hierher zurückzuziehen. In 
jedem Sommer erleben wir's an heißen, ſchwülen Tagen, daß Leute, beſonders 
Frauen, von einem Schwächezuſtand, Ohnmachtsanfall betroffen werden oder 
Neigung zum Brechen bekommen. Hier können ſie dann ungeſtört ſich erholen. 
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Das gegen Süden, gegen den Pfarrgarten, abſchüſſige Erdreich wird 
durch eine Futtermauer feſtgehalten, die, wie der ganze Sockel, aus Feldſteinen 
aufgemauert iſt und dieſem Teile der Kirche einen beſonders wuchtigen Aus— 
druck verleiht. — Die ganze Kirche foll mit Efeu und andern Schlinggewächſen 
umſponnen werden, Sträucher ſollen ſie umgeben. 

Über das Pfarrhaus nur ſoviel, daß es glücklicherweiſe nicht als 
„gotiſches Haus“ der Kirche angeähnelt, ſondern als ſchlichtes, behagliches, 
zweiſtöckiges Wohnhaus (unten Wohnräume, oben Schlaf-, Fremden-, Bade- 
zimmer und Bodenkammern, im Souterrain hohe ſchöne Keller) entworfen 
worden iſt. Seine architektoniſche Geſtaltung hat gegen den preisgekrönten 
Entwurf umgearbeitet werden müſſen, da dieſer für Fachwerk berechnet war, 
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Kirche und Pfarrhaus vom Garten her gejehen. 
Nach einer photographiſchen Aufnahme von H. Chill. 


während kurz vor Beginn des Baues durch Anderung der Feſtungsrayongrenzen 
Maſſivbau ermöglicht und natürlich auch gewählt wurde. Sein ſchönſter Teil 
iſt die geräumige, mit Wandtäfelung verſehene Diele und eine große, luftige 
Veranda nach dem Garten hin. Die Wandtäfelung, ſowie ſämtliche Türen 
ſind dunkelrot laſiert, die Fenſter weiß geſtrichen. 

Alle Arbeiten am Pfarrhauſe wie an der Kirche wurden unter der 
Leitung des Herrn Kreisbauinſpektor Goldbach-Thorn ausgeführt. 

Bauführer während des Kirchbaues waren Herr Johannes Schulz, zuletzt 
Herr Fritz Zander. 

So erhebt ſich nun unſre neue Georgenkirche, ſtattlich, mit ihrem ſchlanken 
Turm weithin leuchtend, auf ihrer Anhöhe. Gott gebe ihr friedlichere Schickſale, 
als ſie ihre Vorgängerin, die alte St. Georgenkirche, erdulden mußte. Gott 
ſegne alle, die aus- und eingehen! 


Nachwort. 


Die Geſchichte unſrer Georgengemeinde regt in mehrfacher Hinficht zum 
Nachdenken an. 

Wie oft hat in früheren Jahrhunderten unſre Gemeinde des Krieges 
Drangſale erfahren! Wie oft ſind von fremden Völkerſchaften ihre Häuſer 
niedergebrannt, ihre Gärten und Acker verwüſtet worden! Erſt ſeit der end— 
gültigen Zugehörigkeit zum Königreich Preußen erfreuen wir uns ſicheren 
Schutzes. Das ſtarke preußiſche Heer hält für uns die Grenzwacht. Wir 
wollen dankbar dafür ſein. Wir wollen uns mit freudigem Stolze als Preußen 
bekennen und bewähren. Die Glocke, die unſere Kaiſerin, die Schirmherrin 
des neuen Kirchbaues; der Majolikafries an den Altarwänden, den der Kaiſer 
uns geſchenkt hat: Durch Ohr und Auge mögen ſie uns mahnen, und nicht 
vergeblich mahnen: Allezeit treu bereit für des Reiches Herrlichkeit! 

Daß wir, die Georgengemeinde, eine unzweifelhaft deutſche Gemeinde 
ſind, iſt gar nicht lange her. Gewiß: im Anfange, im Mittelalter, zur Zeit 
des deutſchen Ordens war St. Georgen eine deutſche Kirche, wie ganz Thorn 
eine deutſche Stadt war. Nachdem jedoch Thorn dem Orden die Treue auf— 
geſagt hatte, iſt ein allmähliches Hinübergleiten ins Polentum zu beobachten. 
Die eigentlichen Stadtbürger blieben ja deutſch, aber unſere Vorſtädter und 
Mockeraner wurden unter der Herrſchaft der Polenkönige faſt alle poloniſiert. 
Die weitaus überwiegende Zahl der Namen in unſren Kirchenbüchern hat echt 
deutſchen Klang, aber die Sprache der Leute war polniſch. Noch heute iſt die 
Umgangsſprache unſeres einfachen Volkes mit zahlreichen Beſtandteilen polniſcher 
Herkunft beſchwert“). — Nur ſehr allmählich wird die evangelische Bevölkerung 
unter preußiſchem Szepter wieder deutſch. Die evangeliſche Bevölkerung! 
Wäre hier in Thorn die katholiſche Kirche alleinherrſchend geblieben, dann 
ſprächen nicht nur heute noch alle Vorſtädter und Mockeraner polniſch, 
ſondern ſie wären vermutlich auch alleſamt National-Polen. Die evangeliſche 
Kirche ermöglichte ihnen die Rückkehr zum Deutſchtum, wie ſie den polniſch 


) Schmidt, „Die Provinz Weſtpreußen“, Thorn 1879, zählt S. 164 ff. nicht weniger 
als 104 ſolcher „flawiſcher Ablagerungen in der weſtpreußiſchen Vulgärſprache“ auf. 


123 
ſprechenden evangeliſchen Maſuren es ermöglicht, loyale Bürger des Deutjchen 
Reiches zu ſein. — Evangeliſches Bewußtſein pflegen heißt bei uns zugleich: 
dem Deutſchtum dienen. Laßt uns das nicht vergeſſen! Rösners Vorbild 
ſei uns eine eindringliche Mahnung: deutſch-evangeliſch bis ins Mark! 

Evangeliſch, ſchlichtweg evangeliſch ſind wir in Thorn ſeit knapp 100 Jahren. 
Früher waren wir lutheriſch nach dem Buchſtaben des Geſetzes, nach den 
verbrieften Privilegien; ſo lutheriſch, daß die reformiert Geſinnten ſchließlich 
von uns hinausgedrängt und zur Bildung einer eigenen Gemeinde gezwungen 
wurden. — Wir haben geſehen, wie ſtreng die Thorner Obrigkeit darüber 
wachte, daß das lutheriſch-augsburgiſche Bekenntnis von unſren Geiſtlichen 
reſpektiert wurde; wie, man die reformiert geſinnten Geiſtlichen (böhmischen 
Brüder) zwang, ihre Überzeugungen auf der Kanzel zu verſchweigen und ſich 
äußerlich der lutheriſchen Praxis anzuſchließen. Das hat viel Zwiſt und Arger 
gegeben. Argwöhniſches Aufpaſſen und Anfeinden, unwürdiges Sichanpaſſen. 
Geholfen hat die Strenge der Obrigkeit ſchließlich doch nicht. Die Strömungen 
im Geiſtesleben ließen ſich zwar eine Zeitlang zurückdrängen, aber eben nur 
eine Zeitlang. Unter Friedrich Wilhelm III. trat augenfällig ein, was ſich 
ſchon lange in der Stille vorbereitet hatte: man ging über den früher klaffenden 
Gegenſatz von lutheriſch und reformiert zur Tagesordnung über; man erkannte 
die Union an; man nannte ſich fortan „evangeliſch“. Wenn heutzutage unſrer 
Georgengemeinde geſagt würde: „Du biſt eine lutheriſche Gemeinde“, die 
meiſten ihrer Glieder würden gar nicht verſtehen, was damit gemeint ſei. 

Wie früher der Gegenſatz von lutheriſch und reformiert unſre Gemeinden 
beunruhigte, ſo heute der Gegenſatz der verſchiedenen theologiſchen Richtungen. 
Und wie früher die Geiſtlichen vor allem oder ausſchließlich es waren, die in 
Wort und Schrift den Kampf führten und die Gemeinden mit ſich riſſen, ſo 
heute ebenſo, nur daß zu den Broſchüren noch die Tagespreſſe als Kampf— 
mittel gekommen iſt. — Daß verſchiedene Richtungen, ſoweit ſie auf wirklichen 
Überzeugungen beruhen, miteinander ringen, iſt unvermeidlich und kein Unglück. 
Aber daß mit Verdächtigungen, mit fleiſchlichen Waffen gekämpft wird; daß 
in beſchränkter Unduldſamkeit dem Gegner das Exiſtenzrecht, der Chriſtenname, 
der Glaube abgeſprochen und durch Einſchüchterung und Zwang das offene 
Ausſprechen ehrlicher religiöſer Überzeugung zu hindern geſucht wird, das ift 
ein Unglück. Das darf nicht ſein. Gutes kommt dabei nicht heraus. Laßt 
uns nicht vergeſſen, daß ein Chriſtentum ohne Freiheit, ohne Wahrhaftigkeit 
und Offenheit, ohne Duldſamkeit und Weitherzigkeit bei entſchiedenem Feſthalten 
des als recht Erkannten, etwas Minderwertiges iſt, mag es noch ſo ſtrikt 
„bekenntnismäßig“, „gläubig“ ſein. Laßt uns vor allem ſtets beherzigen, daß 
viel wichtiger als das Bekämpfen gegneriſcher Überzeugungen die Übung in 
den chriſtlichen Tugenden iſt: der Beweis des Geiſtes und der Kraft, das 
Leben im chriſtlichen Geiſt. — 

Damit habe ich berührt, was ich als Letztes hier hervorheben möchte: 
Unſre Gemeinde iſt von Anfang eine Hoſpitalgemeinde geweſen. Ihre 
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Exiſtenz verdankt fie der Fürſorge für Ausſätzige, Peſtkranke, Arme und Alte. 
Chriſtliche Liebestätigkeit und chriſtlicher Gottesdienſt: eins nicht ohne das 
andere. — Möge das ſtets in Thorn-St. Georgen ſo bleiben! Möge es ſtets 
ein Ehrentitel für unſre Gemeinde ſein, daß in ihr chriſtliche Liebestätigkeit 
an Armen, Alten, Kranken, Kindern; daß in ihr kräftige ſoziale Arbeit ge- 
trieben wird. In ſolcher Arbeit wollen wir wetteifern; in ſolcher Arbeit können 
wir, die verſchiedenen Richtungen, einmütig auf dasſelbe hohe Ziel zuſtreben. 
Des walte Gott! 


Anhang. 


1. Anmerkungen, Guellenauszüge u. dergl. 


Den allgemein-geſchichtlichen Hintergrund habe ich skizziert nach Lohmeyers 
Geſchichte von Oſt- u. Weſtpreußen, 1881; für die polniſche Zeit nach Helmolts 
Weltgeſchichte V, 2. Hälfte, 1905. Die Angaben zur Thorner Geſchichte nach 
Zernecke, Thorniſche Chronica?, 1727 (J). Keſtner, Beiträge zur Geſchichte 
der Stadt Thorn, 1882 (K). Weniger zuverläſſig Wernicke, Geſchichte Thorns, 
2 Bde., 1839 f. (We). Prätorius- Wernicke, Beſchreibung der Stadt 
Thorn, 1832 (P- W). Vorzügliche Quellen: Thorner Denkwürdigkeiten ed. Voigt, 
1904 (D) und Die älteſte Thorner Stadtchronik ed Töppen in Ztſchr. des 
Weſtpr. Geſch.⸗V., XIII, 1900. Über Thorner Bauten: Steinbrecht, Thorn 
im Mittelalter, 1885; und „Die Bau- und Kunſtdenkmäler des Kreiſes Thorn“, 
1889, bearbeitet von Heiſe. Auch die übrigen Bände der „Bau-Denkmäler“ 
von Weſtpreußen (BD) habe ich auf Georgskirchen hin durchgeſehen. Das Kirchen— 
1066 10 zum großen Teil nach Hartknoch, Preußiſche Kirchen-Hiſtoria, 
1686 (H). 

Über das Hoſpitalweſen im Mittelalter habe ich mich durchweg au Uhlhorn, 
Die chr. Liebestätigkeit, Bd. 2, 1884, gehalten. Matern, Die Hoſpitäler im 
Ermland, 1906, gibt beſonders für die Zeit des 16.—18. Jahrhunderts ſehr 
ſchätzbare, genaue Auskunft (Ma). Bender, Geſch. des ſtädt. Krankenhauſes .. 1885. 

Über die Thorner Georgenkirche und ihr Hoſpital handelt Cuny, Beiträge 
zur Kunde der Baudenkmäler in Weſtpreußen, 1899 (Cu). 

Ausgiebig benutzt wurde (für das Mittelalter) Wölky, Urkundenbuch des 
Bistums Culm, 2 Bde., 1885. 7. (Wö; ſtets die Nummer der betr. Urkunde 
zitiert). 

Was im Thorner Archiv, in den Akten des Magiſtrats und 
der Kgl. Fortification, ſowie im Beſitz unſerer Georgengemeinde 
über den vorliegenden Gegenſtand vorhanden iſt, glaube ich ziemlich vollſtändig 
durchgeſehen zu haben. Es ſind dies vornehmlich die Kaſſenbücher der Georgen— 
kirche von 1580—1741 (Archiv XVII, No. 7—11); des Lehns “) St. Georgen 


} „) Unter einem Lehn (beneficium) St. Georgii verſtand man im Mittelalter eine 
Vikarsſtelle an der Georgenkirche. NN ftiftet eine Vikarie oder ein Lehn. NN wird mit 


belehnt. Oder: Herr Laurentz Bergmann wird 1465 mit dem Lehn eines Vikarii zu S. Georg 
der Fr. v. Allen (die einſt durch Stiftung eines Kapitals die Errichtung der betr. Vikarſtelle 
ermöglicht hatte) belehnt. D. — Alſo die Kaſſe des „Lehns St. Georgii“ beſorgt die Verwaltung 
derjenigen Gelder und Grundſtücke, die einft für Vikarsſtellen an Georgen geſtiftet worden waren. — 
Seit der Reformationszeit, in der die Vikarsſtellen eingingen, wurden die Einkünfte dieſer Kaſſe 
zu anderen Zwecken verwendet: zur Beſoldung des Pfarrers (Quartal und Holzgeld), Kantors, 


von 1601—1811 (ebenfalls Archiv) 


des G. Hoſpitals von 1592—1817 (Archiv 


XVI, No. 141—146); ferner Kaſſenbücher der Kirche von 1592 bis zur Gegen— 
wart (mit ganz geringen Lücken) im Beſitz der Georgengemeinde. Anderes wird 
an ſeinem Ort genannt werden. — 


Siegel des Oberſtſpittlers Engel, Die mittelalterl. Siegel, 
Tafel I, 7. (Thorn 1894.) 

Firmarie des Thorner Convents 1392 erwähnt bei Wö 
396: es werden 2 me vermacht dem firmerie meister den kranken 
brudern us dem Convente czu nucze, Im ſelben Dokument von 
der bygraft (Begräbnisſtelle) unser bruder in der kirchen (3. h. Geiſt) 
geredet. Alſo nicht auf dem h. Geiſtkirch hof wurden die Thorner 
Ordensritter begraben, wie ich irrtümlich S. 3 ſage, ſondern in 
der Kirche. 

W. von Modena: Codex Diplom. Pruss. I, LIIL 

W. von Culm: Wa, Cod. dipl. Warmiensis I, Dipl. 58; cfr. auch 
No. 49: die procuratores des Hoſpitals dienen infirmis ac aliis 
pauperibus. 

Propſt: Ma 17 f; in Hoſpital-Urkunden alle Augenblick. 

Baul. Verb. von Kap. u. Spital: Mitteilung des Herrn 
Provinzialkonſervators Schmid-Marienburg, von dem ich auch den 
Grundriß des h. Geiſtſpitals in Graudenz habe; cfr. für Lübeck 

„ „Denkmalspflege“ VIII, No. 14; für Culm BD. 

Über die h. Geiſtſpitäler Oft- u. Weſtpreußens die betr. 
Bände der BD; auch Ma 2 f. 

H. Geiſt Thorn vor 1242 errichtet, Cod. Dipl. Pruss. I, 53; 
im Jahre 1415 mit Benedictinernonnenkloſter vereinigt; feit Re- 
formation hat der Rat Aufſichtsrecht und Verwaltung der Kloſter— 
und Hoſpitalgüter: Wö 283, 300, 396, 488, 489, 490, 530. 
Bender 4. 

Andre Thorner Hoſp.: P-W 392 ff. Nicht von allen läßt 
ſich nachweiſen, daß ſie noch aus dem Mittelalter ſtammen. 

St. Lorenz 1327 erwähnt Wö 219; ein Vorſteher (früher Verweſer 
genannt) 1443 D. 

St. Jacob: nach Bender älteſtes Sp. der Nſtdt. 1620 f darin ein 
Gramtſchener Pfr. Z. 

St. Catharinen: die C. Kapelle 1360 gebaut; das heute fog. Kath. 
H. iſt in Wirklichkeit das frühere Elendenhaus. 

St. Nicolai bei der N. Kirche H 959. 

St. Peter u. Paul in der Nähe der Jacobskirche; muß 1667 den 
Nonnen übergeben werden K 234. 

St. Marien-Magdalenen H 932 Z: 1639 evangeliſch. 

Entwicklung der Hoſpitäler Ma 4. P 

Elendenhäuſer: Uhlhorn II, 281 ff. Ahnlich den heutigen 
Verpflegungsſtationen und Aſylen für Obdachloſe, mit denen ſie z. B. 
dies gemein hatten, daß ſie lediglich für die Nacht geöffnet wurden, 


Glöckners; zu Schul- und Armenzwecken. Doch wurden z. B. noch 1601 innerhalb der Geſamt— 
laſſe des „Lehns Georgii“ die Beſitzungen des einen Lehns St. Crucis (1350 von G. v. Allen 
geſtiftet) geſondert geführt. 1835 wurde das Lehn St. Georgii mit der Teſtament- und 
Almoſenhaltung vereinigt (Kapital 4140 Thlr. — letztere Angabe nach Körner, Beiträge zur 
Geſchichte und Statiſtik der Stadt Thorn. Handſchrift im Beſitz des Magiſtrats Thorn. ). 
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am Tage aber geſchloſſen blieben. Starb ein Übernachtender im 
Haufe, dann ſorgte die Elendenbruderſchaft für ein chr. Begräbnis. 
Bender 6, 13. P-W 401: das Thorner Elendenhaus, auch Plebanei 
und kleines H. gen. (während das Georgenhoſpital „das große e 
hieß), ſtand hart hinter der Georgenkirche; wenigſtens war es 1811 
der Fall, wohl auch ſchon 1601 (Kirchenrechnung: Gräber nach der 
Probſtei und nach der Plebanei zu. Das Georg⸗H. zahlte ſchon 
1598 an die Elendenbruderſchaft Grundzins, muß von ihm alſo 
Grund und Boden erworben haben. 1766 kauft es vom E. -Haus 
einen Garten, der zur Hoſp. Bleiche geſchlagen wird; von 1807—11 
wird der betr. Grundzins an die Johanniskirche gezahlt. 

Witwenhäuſer: 1444 gibt Dorothea Armknechtin Geld zum 
Ankauf eines Witwenhauſes D 65 f. 

1582 die Buden am Kulmer Tor in den Gewölben für Bürgers— 
witwen bereitgeſtellt, alfo Art Bürgerhoſp. Z. 

1639 G. Krives teſtiert dem W.-H. 4000 fl. . 

Schweſternhäuſer P-W 409; 1308 Haus vermacht für devotas 
ac pauperes beginas Wö 162. 

1405: die andächtige „Schweſter“ Frevelſtatin. D; 1435 cfr. D 
(wohlhabende Beginen); 1475 P-W; ferner K 159. 

Almoſenhäuslein; nicht beide, ſondern nur das eine vor dem 
Kulmer Tor (erwähnt bei Z gelegentlich des Wrangelſchen Überfalls 
1629); das andere vor dem Katharinentor P-W 408. Vielleicht 
waren es Buden, die zum Georgen- reſp. Kath.-Hoſp. gehörten, 
in denen Hoſpitaliten tagsüber ſaßen, um Almoſen für ihr Hoſpital 
von den Vorübergehenden zu erbitten Ma 16. 

Ein Narrenhäuslein (Irrenhaus?) in der Alten Stadt am 
Wachhauſe neu angelegt 1596 Z; nach We II 127 hieß es „der 
Rabe“; es ruhte auf einer Spindel und konnte von den Zuſchauern 

Jin die Runde gedreht werden. 

Über das Peſthaus ſiehe Bender. 

Stadtphyſ. We I 321, Bender 10 f.!“ H. Geiſt 1415: 
Wö 490. 

Ausſätzige: Hensler, Vom abdl. Ausſ. im M.-A., 1790, Hambg.; 
Uhlhorn II, 251 ff., dem ich in der Schilderung der Verhältniſſe 
in Alt-Deutſchland durchweg folge. 

Ausſ.-Häuschen in Culmſee Wö 290. 

St. Georgen-Hoſp. in Gollub: Mitteilung des Herrn Provinzial- 
konſervators Schmid; Culmſee Wö 290: capellam Sti Georgii 
sitam extra muros ... fundatam .. in .. sustentacionem . 
duarum leprosarum ; 

Culm: Leproſe in C. u. Thorn 311 Wö 168; 1386 ein Teſtament 
de sustentatione . . pauperum apud S. Georgium leprosorum ; 

1284 (Druckfehler? 1384?) ein Johannes praepositus hospitalis 
apud S. Georgium extra muros. Schultz, Geſch. der Stadt 
K 1876, Bd. I, 176. Noch heute vor dem Tore ein „Georgsacker“, 

Schwetz: BD IV, 346, vor der Stadt. 

Graudenz: cfr. Frölich, Geſch. des Grdz. Kreiſes? I, 97, 110, 
116, 108. Ein Kaplan zu St. Georg; Leproſe des Kapellen- 
bezirks, die mit Kleidern, Speiſen und Bädern verſehen werden 

1404. Georgkapelle (daneben Hoſpital) außerhalb der Stadt. 


Rheden: 1285 Krankenhaus der Ausf. vor der Stadt erwähnt, 
Frölich I, 266, 269. Um 1340 erbaute G. Kapelle abſeits der 
Stadt mit Hoſpital. 1582 Propſtei genannt. Jetzt Begräbnis- 
kapelle der katholiſchen Gemeinde. 1472 Hoſpital nicht mehr 
vorhanden; an feiner Stelle ein „Wall der Ausſätzigen“. 

Mewe: Georgkapelle vor dem Danziger Tor. BD IV, 289. 

Neuenburg: Georgkapelle mit centralem (!) Grundriß, Mitte 14. Ih. 
BD Iv, 328. 

Marienburg: Georgkirche und Hoſpital vor dem Marientor. 

Elbing: 2 Georghoſpitäler, ein altſtädt. und ein unter Ordens— 
patronat ſtehendes neuſtädt. Cu 10, 11. Töppen, Gejch. der 
räuml. Ausbreit. der Stadt E. und Fuchs III, 38 f. Das alt- 
ſtädtiſche (an ſeiner Stelle jetzt h. Leichnam) wohl bald nach 
Gründung der Stadt auf mit Wald beſtandener Heide errichtet. 
Wö, Cod. dipl. Warm., S. 439, Anm. 1 „Sct. Georgius apud 
leprosos“; ib. No. 265 ein Mädchen aufgenommen ad conuentum 

leprosorum, wofür der Vater der curia infirmorum eine 

Summe zahlt. ; 

Dirſchau: Georgkirche außerhalb der Stadt, BD III, 163. 

Neuteich, Puzig: Georgkapellen vor der Stadt. 

Danzig: Cu 8. Georghoſpital außerhalb der Mauern, vom Orden 
für Ausſätzige errichtet mit Kapelle. 

Pr. Stargard: BD III, Anm. 166. St. G. vor dem Danziger Tor. 

Konitz: BD IV, 368. Georgkapelle mit Hoſpital vor dem Danziger 
Tor, 1385 genannt. 

Strasburg: BD VIII, 428. Kapelle St. Georg vor dem 
Maſurentor. 

Neumark: BD X, 674. Früher eine Georgkapelle vor dem 
Löbauer Tor. 

Löbau: ib. 642. Propſtei des Georgenhoſpitals vor Löbau. 

Chriſtburg, Tolkemit x. bei Ma 6. 

Von den in Alt-Deutſchland gelegenen Ausſätzigenkapellen und 
Hoſpitälern zu St. Georg (ſehr zahlreich) nenne ich nur das in 
Magdeburg: domus leprosorum, curia infirmorum, der Krämer— 
Innung gehörig. „Denkmalspflege“ VIII, No. 11. 

In ganz Weſtpreußen habe ich nur 2 Georgskirchen gefunden, 
mit denen kein Hoſpital verbunden geweſen zu ſein ſcheint, die alſo 
wohl von Anfang an Pfarrkirchen waren: Bahrendorf, BD V, 18, 
und Tiefenau, Krs. Marienwerder, Kirche mit Titel St. Georgius 
M(artyr). 

Der Vermutung Cunys, daß die Georgenhoſpitäler im Ordens- 
lande außer Ausſätzigen auch noch anderen alten ſiechen Perſonen 
gegen Einkaufsgeld Wohnung boten, kann ich nicht zuſtimmen. Cu 
bemerkt ja doch ſelbſt bei St. Georg-Danzig, daß die geheilten 
Ausſätzigen aus dem Hoſpital fort mußten; da wird man doch ſicher 
keine Geſunden aufgenommen haben! Das Beiſpiel des Nicl. Kaucz, 
S. 8 Anm. 28, beweiſt nichts. 1445 war der Ausſatz in Danzig 
wohl ſchon erloſchen und das dortige Georgenhoſpital damals 
bereits ein gewöhnliches Alters- und Siechenheim, wie es mit der 
Zeit faſt alle Georgenhoſpitäler wurden. Alle Nachrichten über Ein- 
kauf geſunder alter Leute in Georgenhoſpitälern ſtammen aus zu 
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ſpäter Zeit, um beweiskräftig zu ſein. — Auch ſeine Behauptung 

(S. 16 Anm. 63), daß die außerhalb der Tore gelegenen Georgs— 

kapellen zum Aufenthalt und Übernachten für die nach Schluß der 

Stadttore anlangenden Reiſenden gedient hätten, iſt unglaublich. Wie 

hätte man im Mittelalter in geweihten Räumen Nachtquartier halten 

laſſen! Dazu war ja in Thorn das Elendenhaus und dicht vor 
dem Kulmer Tor das Lorenzhoſpital vorhanden, das in der Tat 

noch 1639 Xenodochium genannt wird. P-W 394. 

Die Georgsbruderſchaften (Artusbrüder) ſcheinen mit 
den Georgskapellen und -Hoſpitälern nicht zuſammenzuhängen und 
alle erſt aus einer Zeit zu ſtammen, in der die Georgenhoſpitäler 
bereits beſtanden — St. Georg Megalomartyr Ma 6. 

1311: Adelheidis, Witwe des Königsberger Krämers Ull⸗ 
mann, vermacht am 3. 9. 1311 leprosis in Thorn ½ Vierdung. 
1318 ff. vor dem Kulmertor Grundſtücke circa leprosos. Bender 6. 
Leider ließ ſich trotz Suchens der betr. Band im Archiv nicht finden. 

„Ausſ.-Haus u. Georgshoſp.identiſch“, „berechtigt zc.” Ma 6. 

Bender, „Geſchichte des ſtädt. Krankenhauſes ...“ Danzig, 
Kafemann, 1885, S. 6 f. ſcheint im heutigen ſtädt. Krankenhauſe 
eine Fortſetzung des ſchon um 1318 anzunehmenden Ausſätzigenhauſes 
zu vermuten. — Sicher mit Unrecht. 

Das ſtädt. Krankenhaus läßt ſich nur bis 1581 rückwärts ver— 
folgen. Aus der bei B. S. 38 ff. mitgeteilten „Ordnung ...“ 
geht folgendes hervor: 

Kurz vor 1581 („neuerdings“ B S. 7) kaufen „die Vorſteher 
der alten Stadt Thorn“ (— die Vorſteher eines ſchon ſeit längerer 
Zeit beſtehenden Siechhauſes der Altſtadt? welches Namens? wo ge— 
legen? vielleicht war es ſchon ein Peſthaus, das aber fortan nicht 
mehr genügte? Peſthäuſer auch nachher noch in der Stadt B S. 16) 
einen Platz zum Peſt-Siechenhauſe vor dem Kulmer Tor an der 
Kulmer Chauſſee, die heutigen Grundſtücke Alte Kulmer Borjtadt 
No. 164 und 165. 

Sie treffen mit „denen aus der Neuſtadt“ (— den Vorſtehern 
eines neuſtädt. Siechen- oder Peſthauſes?) das Abkommen, daß das 
jetzt neu anzulegende Peſt-Siechenhaus fortan Kranken aus Alt- und 
Neuſtadt, bedingungsweiſe auch ſolchen aus Mocker, dienen ſoll. Der 
Verwaltungsvorſtand wird aus Männern der Alt-, Neu- und Vorſtadt 
beſtehen. Die Namen der erſtmaligen Vorſteher werden angegeben. 
(Unklarheit: zu Beginn der Ordnung wird der Vorſteher David Ruel 
der Vorſtadt zugeſchrieben, in der ſofort folgenden Parentheſe jedoch 
der Neuſtadt; ferner ſind die „andern“ Perſonen der Parentheſe 
zum Teil tatſächlich dieſelben, die kurz vorher namentlich angeführt 
werden; endlich: der Anfang der „Ordnung“! „Anno 1581 ift 
aufgeſchriben .. .. Perſonen, fo dem Siechhauſe find vor- 
geſtanden ..“, alfo gab es ſchon vor 1581 ein (gemeinſames 
Siechhaus? Aber zur gemeinſamen Verwaltung des von den 
Altſtädtern gekauften vereinigen ſich doch jetzt erſt Alt-, Neu- und 
Vorſtadt ?) 

Das neue gemeinſame Krankenhaus (Siechhaus, Hoſpital) wird 
ausſchließlich für POON die an Peſt und Hungertyphus erkrankt 
ſind, beſtimmt. 
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Daneben blieben die anderen Siechhäuſer (Hoſpitäler) der Stadt, 
wie h. Geiſt, St. Georg, St. Lorenz ꝛc., weiter beſtehen. Nur etwa 
vorher ſchon vorhanden geweſene, geſonderte Peſthäuſer ſollten nunmehr 
eingehen. Etwaige Überſchüſſe von Sammlungen für Krankenzwecke, 
ſoweit ſie der Rat zu verwalten hatte, floſſen ſeit Alters in eine 
gemeinſame Kaffe (den „gemeinen Vorrat“ B S. 14), die im 
Bedarfsfalle einzelne Siechhäuſer zu unterſtützen hatte; ſie ſollte 
das forthin auch beim neugegründeten Peſthauſe auf der Kulmer 
Vorſtadt tun. 

So kann man denn wohl ſagen, wie B S. 8, Anm., es tut, 
daß jener Ankauf des Grundſtückes vor dem Kulmer Tor 1581 als 
Neuordnung des (oder eines) ſeit lange beſtehenden altſtädt. Siech— 
hauſes (oder vielleicht als Zuſammenfaſſung bisher getrennter Siech— 
häuſer in Alt- und Neuſtadt) aufzufaſſen iſt, aber wo dieſes frühere 
altſtädt. Krankenhaus lag, wie es hieß u. dergl., iſt völlig dunkel. 
Keinesfalls liegt irgend ein Grund vor, das 1581 
gegründete neue, gemeinſame Peſthaus mit dem 
Ausſätzigen-Hoſpital, das nach B S. 6 ſchon feit 
mindeſtens 1318 vor dem Kulmer Tore beſtand, zu— 
ſammenzubringen. 

Das Ausſätzigenhoſpital, von dem B S. 8 und 35 ff. redet, 
iſt eben, wie überall, ſo auch hier in Thorn, das Georgen— 
hoſpital geweſen. 

Dies war zwar nicht „im Beſitz der Stadt“ B ©. 6, aber es 
ſtand unter der Aufſicht (Patronat) des Rates der Altſtadt, ſo daß 
Auswärtige ihre Geſuche um Aufnahme an den Rat richten mußten. 
Aus dem Schreiben des Komturs von Elbing, S. 136, geht hervor, 
daß der Prieſterbruder des Ordens, der zunächſt den Propſt des 
Thorner Hoſpitals (aber nicht des Spitals zum h. Geiſt oder zu 
St. Johann, wie B meint, ſondern eben des Ausſätzigenſpitals zu 
St. Georgen) um Aufnahme eines ausſätzigen Vikars gebeten hatte, 
dahin belehrt wurde, daß das Geſuch an den Nat zu richten fei. 

Städtiſche Krankenhäuſer in dem Sinne, daß die Städte 
ſie einrichteten und unterhielten, gab es im Mittelalter in Thorn 
nicht, denn, wie B ſelbſt S. 5 hervorhebt, fehlte den mittelalterlichen 
Stadtgemeinden das Bewußtſein, daß ſie zur Begründung von 
Krankenhäuſern oder Armenanſtalten verpflichtet ſeien. In— 
deſſen kam es infolge teſtamentariſcher Beſtimmungen oder aus Zweck— 
mäßigkeitsgründen ſehr oft dahin, daß Anſtalten, die von Privat- 
perſonen, Korporationen, Bruderſchaften gegründet und dotiert waren 
und verwaltet wurden, doch unter die Oberaufſicht, die Mitverwaltung 
oder ſchließlich alleinige Verwaltung, unter das Patronat des 
Rats gelangten. Eine Analogie bietet in Elbing das h. Geiſthoſpital, 
das, von Bürgern geſtiftet, unter dem Patronat des Ordens ſtand; 
beachte auch, daß der procurator curiae S. Georgii, d. h. der Ber- 
walter des jedenfalls von einer Brüderſchaft frommer Bürger ge— 
gründeten Ausſätzigenhoſpitals zu St. Georg in Elbing einen be— 
ſtimmten Teil der Überſchüſſe des Hoſpitals an den Bürger— 
meiſter abzuführen hatte! (Cu S. 11 f.) 

Was Bender als vorſichtige Vermutung ausſpricht, behauptet 
Cuny in feinen „Beiträgen ...“ beſtimmt, daß nämlich „die Stadt 
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ein Siechhaus für Ausſätzige unterhielt ... vor dem Kulmer Tor 

auf einem Hügel öſtl. der Roſenberger Chauſſee ... 1813 wurde 

es in die Stadt verlegt“ S. 14. Jedoch hat er für ſeine Be— 

hauptung keinen Beweis beigebracht. Es bleibt dabei, daß er das 

alte Ausſätzigenhoſpital St. Georgen mit dem Peſthaus von 1581 

verwechſelt. — 

Chron. terrae Pruss. in Seript. rer. Pruss. I. 

ſchlechte Wege 1850: Steinmann, Statiſt. Beſchreibung des 
Krſs. Tho. 1866; noch 1850 erforderte der 3 Meilen lange Weg 
nach Kulmſee oft eine Tagereiſe! Den Gemeinden wurde durch 
Veröffentlichung im Kreisblatt die Verpflichtung auferlegt, der Poſt, 
wenn ſie ſtecken blieb, zu Hilfe zu eilen. Chauſſee Tho-Liſſomitz 
1822/30, Liſſ-Culmſee 1853/4. — Nonnenkloſter 1327 von der 
Weichſel neben die Lorenzkirche vorm Kulmertor verlegt, weil es 
da ruhiger ift. Wö 219. 

Ich gebe den lat. Wortlaut des Drybechcherſchen Teſtaments 

hier wieder. Es iſt die erſte ausführliche Urkunde über Thorn— 

St. Georgen und bisher noch unveröffentlicht. 


Archiv Thorn, Serinium XII, 4. TeftamentDrybechcher 
1340 Sept. 30. 

Consules Thorun eivitatis antique tun kund, 

Quod veniens ad nos Heilmannus Drybechcher noster con- 
ciuis qui Domui et Ecclesie nostre sancti Georij plura bene- 
ficia in Structuris edeficiorum Curie et ecclesie memorate Donans 
atque legans consensu sue uxoris Katherine bone memorie pre- 
dicte Domui in perpetuam elemosinam Vineam in monte retro 
eandem Curiam bona mente de qua quidem Vinea Sedecim scoti 
debentur census annui ciuitati et alias multas elemosinarum ex- 
hibiciones crebro exhibuit et inpendit. Nos igitur sue gratitudini 
ac speciali affeccioni quas erga dictam ecclesiam gerit ac feruide 
gessisse dinoscitur oceurrendo vicem rependere cupientes Centum 
et Octoaginta marcas denariorum diuino instinctu per ipsum 
nobis presentatas recepimus tali forma bona fide igitur ac 
plena fiducia promittentes videlicet Octo marcas denariorum 
annualium redituum perpetue durandorum racione dc pretextu 
prehabite percepte pecunie pro Salute animarum prefati Heinrici 
et katherine in piam memoriam per nos et nostfos succedaneos 
de pecunia ciuitatis ut inferius distinguitur a data presencium 
annis Singulis largiendas scilicet citra ‘festum Pasce Tres 
marcas minus dimidio fertone et consequente festo beati 
Michahelis similiter totidem pretacte summe pro necessitatibus 
indigentiis ac usu fructibus sepedicte Domui Ecclesie ac in- 
habitancium personarum Cum nihilominus ipsis subuenire 
consweuimus volumus et debemus Reliquos vero Novem fer- 
tones Octo marcarum predictarum Presbitero supplenti vicem 
vicarii et locum Cappellani preposito debite obedienti Horas 
Canonicas ac diuina misteria modo et tempore debito peragenti 
et loco Secularis administracionibus in Ecclesia suffraganti 
in prehabitis terminis annis singulis tribuendos Ut autem omnia 


hec premissa robur firmitatis perpetuum optineant 
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wird es unterſiegelt (großes Marienfiegel an grüner Schnur) und 
unterſchrieben: 

Consules nos consensu seniorum nostrorum Hermannus 
de Essend Gotko Poltus . . Gristanus de Bergen Hein- 
ricus belgard Johannes de Sosato (Soest?) acta et Data 
sequenti die sancti Michahelis anno Domini Millesimo Tre- 
centesimo Quadragesimo. 

Propſt. cfr. die Notizen im Verzeichnis der an G. angeſtellt 
geweſenen Geiſtlichen; außerdem: D 6 (1350), 52 (1417), 
61 (1435), 135 (1492: Propſt hat fortan das Recht, 2 Prieſter 
dem Rat zu präſentieren, von denen dieſer einen zum Vikar an 
Georgen ernennt), 170 (1528); neuſtdt. Schöppenbuch zu 1424 
probist zu sent Gorgen. 

Vikare x. Am Georgenhoſpital in Kulmſee hatte der Kaplan nur 
an 3 Tagen der Woche Meſſe zu leſen, im übrigen mit den 


Kanonikern in der Domkirche die Horen zu fingen. Dafür erhält - 


er freien Tiſch und für Kleidung ꝛc. quart. 1 me. Wö 290. — 
An der einen Pfarrkirche St. Nicolai in Elbing gab es um 1400 
nicht weniger als 32 Vikare! Mitteilung des Herrn Dr. Matern. 

Culm eccl. can. Wö 722. 

Wein um Thorn: Märcker, Geſch. der ldl. Ortſchaften ... des 
Kris. Thorn, 1899 f., S. 18 Anm. Z zum Jahre 1410: vini 
quondam tanta his in locis fuit copia, ut nulla ferme circa 
Thorunium fuerit villa, quin vineis amoenissimis fuerit consita. 

Gertrud v. Allenſches Teſtament. Da es bei Wö 295 
ungenau abgedruckt iſt, gebe ich es nochmals hier wieder: 

Archiv No. 57. 1350. 3 Exemplare: Original auf 
Pergament mit Siegelſpur; je 1 alte Kopie auf Pergament und 
Papier; auf letzterer die Aufſchrift Co pie vicarien d. Ger- 
trud von allen. 

Wyssenlich sy . . . das di erliche vrowe Gertrud van 
Allen hat uf gereicht und uf gegebn der stat Thorun vumezen 
marc ewiges einses In der Batstube kegen der pauler pforte, 
sybend halbe mrk in dem erbe Hanns genant Donr. sechs 
mark In dem erbe Heinriches Goltsmedes, vunf virdunge und 
in eyme andern erbe zu nest dem heinriche ouch vunf virdunge 
alle jar Jerliche in tzwen geziten zcu Ostern und zcu sent 
Michals tage zcu entfande. Dorume zcu stiftene und zcu 
haldene in d kirchen sente Jorgen obir dem mitelsten altar 
des heyligen cruces zcu troste der vrowen und ire vorvarı 
selen der stat ratlute schicken sullen und halden eynen tugent- 
samen erbern prister eyne ewige messe zcu volbrengene der 
in doch vuclich sy unde bequeme den selben prister der 
egenandten kirchen pfaffe (sie! in der Kopie auf Pergament 
undeutlich; in der auf Papier ganz deutlich probest) in siner 
kost halden sal glich im selber do van die ratlute im 
geben sullen alle jar syben mark des egenanten cinses. 

eyne mark zeu lichten, dry mk deme selben prister alle jar 

zcu sime nutze und di oberigen vier mare di ratlute zcu 
nutze der stat keren sullen ewiglichen und behalden .. 


Wenn der Zins ſich im Laufe der Zeit ergerte in irgend einem 
Stück, dann ſoll auch das almoze ſich ergeren (mindern) und 
umgekehrt. 

Unterſiegelt (Siegel verſchwunden), 

Datum: Nach der geburt gotes Tusent und dry hundert 
Jar in dem vunfezigesten Jare an dem afchtage (?). 

Als Zeugen unterſchrieben u. a. Bertram von Allen. 

— Wö 722: Die Vicarie der G. v. A. wird ecclesie seu pre- 
positure sancti Georgii inkorporiert: sic tamen in primis quod 
dominus prepositus pro tempore et sui successores duos pres- 
biteros eligendi illosque presentandi consulatui, consulatus vero 
eandem vicariam uni e duobus presentatis, quem magis idoneum 
cognoyerit, conferendi habeant facultatem. Cui taliter bene- 
ficiato dominus prepositus suique suecessores de libera habita- 
tione in domo sua, ut eo diligentius liberiusque dicte ecclesie 
sive capelle valeat inservire, honeste debeant providere, liberas- 
que expensas, si vicarius ipse voluerit, in tabula domini pre- 
positi cum sex marcis levibus pro sallario a domino preposito 
habeat et habere debeat annuatim. Si vero vicarius se ipsum 
in expensis providere maluerit, extunc dominus prepositus pro 
tempore octo marcas leves pro festo Pasche et alias octo pro 
Michaelis celebritate eidem suo vicario annuatim pagare, solvere 
tenebitur et expedire- indelate. Utque ipsa vicaria et huius- 
modi incorporatio per nos, ut premittitur, facta pro laude dei 
possit manuteneri et perpetuo durare; decernimus, ut prepositus 
suique successores omnes domos gazasque, de quibus census 
ad ipsam vicariam proveniunt, reformare et edificare illasque 
locare ad censum perpetuo sint astricti et obligati, et quic- 
quid de huiusmodi censibus ultra predictas sedecim marcas 
excreverit, id ipse prepositus pro se et ad sui usum servet 
et utilitatem u. ſ. f. : 


Gottko v. Allen's Teſtament in D ©. 15. 
Testamentum des Gottko v. Allen 1390. 

Wissentlich sey allen Leuten, beyden: gegenwertigen und 
zukunftigen, dass Herr Gottko von Allen Unsir mit Rathmann 
mit williger Folgung seiner Erblinge in dem Jahre Unsers 
Herrn Jesu Christi 1390 am Freytage vor dem Dreykönigs- 
tage mit dem Rathe in Thorun mit Wissen der Eltesten Herrn 
umb eine Ewige Messe zu Troste seiner, seiner Vorfahren und 
seiner Nachkommen Seelen Heil und Seeligkeit übereinkommen 
ist, in solcher Maasse: Zum ersten so hat er dem Rahte auf- 
gericht und aufgetragen, 9 mre. ewiges Zinses binnen der Stadt 
Mauer in den hernach geschriebenen Erben ewiglich zu empfahen 
. (folgen die einzelnen Grundſtücke) darzu hat er der Stadt 
gegeben 400 mre. baares Geld, dass die Stadt damit zeugen 
soll 5 mre. Zinses binnen der Stadt Maurn, das machen 
14 mre. etiges (?) Geldes, Und soll die Stadt geben einem 
truwen Priester jährlich 12 mre. Zinss zu einer ewigen Messe, 
die übrigen 2 mrc. soll die Stadt haben jährlich vor ihre 
Arbeit. Dess hat Herr Gottko v. Allen, das Lehn der Messe 
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Ihm zu behalten zu seinem Leben, nach seinem Tode soll der 
Raht das Lehn haben zu ewigen Tagen, und ob sich auch der 
Zinss in einigerley Weise ins zukunftig Zeit durch Ungluck 
sich ergerte, so soll sich auch der Zinss zu der Messe ergern, 
und den altar soll der Priester haben, dieweil Er sich ehrlich 
halt und bequemet. x 

— We I, 113, erzählt, daß das „Gnadenjahr“ 1390 auch Thorner 
Einwohner zur Wallfahrtsreiſe nach Rom gelockt habe, u. a. 3 Rath— 
männer, die aber alle 3, noch ehe ſie ihr Ziel erreicht, auf der 
Hinreiſe ſtarben. 

neuſtädt. Schöppenbuch ©. 11 b. 

Länge x. der alten Kirche. Hierbei ift vorausgeſetzt, daß 
der Fuß zu 0,313 m gerechnet iſt; wenn er, wie in polniſcher 
Zeit nachweisbar, nur 0,288 m ift (fo Steinbrecht, Schmid nach 
ihren briefl. Mitteilungen an mich), dann reduzieren ſich die Maße 
entſprechend. Den Grundriß, der nach der bei Cuny, Tafel I, 
Abb. 3, veröffentlichten Zeichnung im Archiv hier mit Einzeichnung 
der Beſtuhlung nach dem in unſerem Beſitz befindlichen Grundriß 
entworfen iſt, verdanke ich der Freundlichkeit des Herrn Stadt— 
baumeiſters Leipholz hier. Im Grundriß der Georgengemeinde 
ſind die Maße nach Fuß und Zoll eingeſchrieben, außerdem noch 
ein Maßſtab angegeben. 

Emporen: ein Teil der Emporen muß freilich ſchon im ſpäteren 
Mittelalter angelegt worden ſein, da die 1584 aus der Kirche 
entfernte alte Orgel (mit 3 Blaſebälgen) doch wohl auf einer 
Empore geſtanden hat. Hier war auch Raum für einen kleinen 
Schülerchor, der 1583 erwähnt wird (und 1610: Schülerchor 
bei dem Poſitif). — Doch wird 1631 „der 2. Chor gebaut“ und 
im folgenden Jahr bemalt; 1637 „ein neu Cohr gebauet“, vom 
Bildhauer mit Schnitzwerk geziert, der Ständer, worauf es ruht, 
vom Bildhauer geſchnitzt. (Kirchenrechnung.) 

St. Georgsbild in Elbing: Cu 12. 

Turm & Schiff aus einem Guß: ſo Steinbrecht, Schmid 
(briefl. Mitteilungen an mich). Abbildung von S. Spiritus-Culm, 
BD V. 

Straßen ungepflaſtert: Z 1418, D 1419; Schweine— 
tälle: D 35, 53, 119, 164 f. Noch 1624 ſtürzt ein Wagen 
über einen Miſthaufen in der Fährgaſſe (Brückenſtr.) um (J), 
wobei der „beſoffene“ Fuhrmann ſich totſtürzt. — 1735: Bürger 
jollen den Miſt von den Haustüren wegſchaffen We II, 458. 
Gemeinſamer Gemeindehirt Wö 219. 

Vorſtädte D 115. 

Schadenbücher: Brauns Geſch. d. Culmerlandes, 1881, S. 156. 

Der Polen Wüten: Alteſte Th. Stadtchr. 136, Brauns 143, 
163, 169. 

Zinskäufe: die einzelnen Stellen bei Cu, Anm. 67. 

Caſimir, Huldigung: A. Th. Stadtchr. 148. Fußfall der 
Danziger: K 180. 

Weinwachs in Mocker: D 79. 

verschloffen: A. Stadtchr. 153. 13 jähr. Krieg: A. Stadtchr. 
150. Brief Zinnenbergs: K 138. 


Zu S. 27f. Aufnahmegeſuche: 6 Nummern. 
1. Rat zu Kulm bittet den Rat zu Thorn um Aufnahme des 
Ausſätzigen Conrad Halle. 
(Archiv Thorn No. 302, etwa um 1400.) 


Aufſchrift: 
Honorabilibus viris, dominis Consulibus civitatis Thorunensis 
amicis dilectis. 
Amici et domini sinceriter salutati. 
Pro Conrado Halle, presencium datore, qui morbo 
lepre perplexus est domino permittente, ingenti supplicamus 
9 rogamine cum affectu: quatenus dei intuitu, nec non nostrorum 
sermonum ob respectum, vestram promotiorem dignemini sibi 
exhibere voluntatem, ut cum ceteris apud vos morbo dicto 
infectis suam habere valeat mansionem, volentes id vestre 
sollercie pondere simili refarcire. 
N Datum Crastino Epiphanie, nostre civitatis sub sigillo. 
Consules Civitatis Colmen vestri sinceres. 


2. Rat zu Kulm bittet den Rat zu Thorn um Aufnahme des 
jungen Gluchow. 
(Archiv Thorn No. 650, bald nach 1400.) 

Aufſchrift: 

Denn ersamen besundern unsern ffrunden Burgemeistern | 
unde Rathmannen tzu Thorun dd. | 

Unsern gar fruntlichen grus unde allis das wir umb euwern 
willen vormogen tzuthunde. 

Ersamen, besunder liben frunde. Gluchow vorspreche, 
unsz mitburger, bewyser dessis bryffs, hat uns vorgeleyt, das 
Got der almechtige desselbin Gluchow Son mit Krancheit der 
Usseczkeyt hat gepfloget: Bete wir euch, libin frunde, das Ir 
In entpfohen wellet in euwer huys sulchir sychen; das wir 
gerne umb euch unde die euwirn, — do got vor sie, das 
eyn sulchs nicht not thue, wellen wedir dinen. 
| Gegeben undir unszin Stat Secret am Suntage vor Katherine. ' 
Rathmane czum Culmen. 


3. Rat zu Kulm bittet den Rat zu Thorn um Aufnahme eines 
ausſätzigen Knechts. 
(Archiv Thorn No. 500: 1405.) 
Aufſchrift: 
A Den ersamen Burgemeistern unde Rathmanen zcu Thorun 
unsin liben besundrin Vrunden dd. 

Unssen vruntlichen grus und was wir gutis ume euwer 
libe willen zcuthunde vormogen. 

Ersame besundere unsse liben vrunde, des arme Knecht 
ist von vorhengnisse gotis mit sulchir zuche der Ussetzkeyt 
bevallen und geslagen, also das syne wonunge und gemeyn- 
schafft bie andern und mit andern luten nicht entauk und 
nicht wil sin geledin: Bitten wir hirumme euwer Ersame libe | 
mit besundern begerlichim flise, deme arme menschen vor- N 


ge(nannt), ume gotis wille und unsze bete, eyne wonunge in 
euwirn zichuse glich eyme andern zichen czu gunnen und czu- 
vorlyen, der glich wir gerne thun wellen ume euwer Erborkeit 
wille, wenne sich eyn sulchs mag geboren. 

Dat. proxima feria ante dominicam qua in ecclesia xpi 
Letare anno CCCCV. 


4. Komthur von Elbing bittet den Rat von Thorn um Aufnahme 
eines ausſätzigen Vikars. 
(Archiv Thorn No. 636, ca. 1400.) 

Aufſchrift: 

Den Erbaren und getruwen Burgermeistern und Rath- 
mannen der Alden Stat tzu Thorun. 

Kompthur ezum Elbinge. 

Unszn fruntlichen grus czuvor. Ersamen, lieben getruwen, 
wir bitten uch mit flyszegen beten, das Ir wol tut umb unsern 
willen und eynen unsz vicarien, den leyder got gepflaget hat 
mit der ussetzkeit, cza uch lasset czyhn in das sychhws; 
derselbe heyszet her mattis megerlyn und ist von Schonense 
burtig, und begeret czu czyhen czu uch in das sych hws. 
Ouch so hat unsz pristerbruder eyne den probst alreyte vor 
In gebeten, und her ist undirrichtet, das man eyn sulchs an 
uch haben mus, hir umb so bitten wir uch, und uns desir 
bete geczwyget, ab is mögelich ist; das welle wir alle czyth 
vorschulden, und sunderlich so nemet do vor das lon von gote. 

Gegeben czum Elbinge am tage commemorationis apostoli 
Pauli. 


5. Frau Dreizehnſcot hält mit ihrem Manne, der durch das 
Verhängnis Gottes (Ausſatz) genötigt iſt, ins Siechhaus zu 
ziehen, Erbteilung. 

Altſtädt. Schöppenbuch 1419, Bl. 106. 

Frauwe Orthey durch iren vormunden hat schichtunge 
und teilunge gegeben Niclos dreyczenscot, irem elichen manne, 
zu vollir gnuge, und sint notlos geteilet vonenandir, also 
das dorothea vorgescreben im geben sal XX nuwe mare, des 
hat sie im gegeben V m. nuwes geldes, die obirgen XV m. 
nuwes geldes sal die vorgenante dorothea irem elichen manne 
uff den nehstkomenden sante Jacobs tag beczalen und geben 
unvorezogen, und die vorges. frauwe dorothea sal treten in 
allis gut, varnde und unfarnde habe, und auch an schuld und 
an unschuld. Das vorges. geld hat N. dreyczenscot hern Clauken 
von der Linden uffezuheben gemechtigt vorgerichte, und von 
demselben gelde sal her Clauko von der Linden N. dreyczen- 
scot genant zu seyner notdurft geben, wenne her is heischen 
lest, mit des gerichtes wissen. Das sulche schichtunge, als 
vorgeser. steet, gescheen ist, das kompt dar von dem vor- 
hengnisse gotis, das der vorgenante N. XIIIscot in das Sichhus 
czien muste. 


6. Der Thorner Bürger Haldenhoff kommt „durch sinen vor- 
munden Steffan Platener“ vor „geheget ding“, „und hat sich 


mit syme elichen weibe entschicht bey lebendigem 
leibe*. Sie fo ihm eine beſtimmte Summe in das sichhus 
geben. Altſt. Schöppenbuch 1427, Bl. 153. 

Aus dem Umſtand, daß die Letztgenannten „bei lebendigem 
Leibe“ Erbteilung halten, iſt der Schluß zu ziehen, daß ſie aus— 
ſätzig geworden ſind. 

Mißbräuche der katholiſchen Kirche. K 159 f., 166. 

vorreformator. Strömungen und deren Bekämpfung in 
Thorn durchweg nach H 252; 867—886 ; außerdem Z zu den 
betr. Jahren; ferner D 151 u. A. Stadtchr. 165, 171 (Btfchof 
Zacharias); D 155 f., 172 f.; Wö 868: lutheriana secta 
presertim in civitatibus et oppidis aboleri et extingui non 
potest, in dies majores resumit vires ... omnia vilipendunt 
ex illo infelici errore. 

Die poln. Gemeinde fängt an; WII, 19: In St. Georgen 
fängt man 1540 damit an. 

Religionsprivileg Wö 105g, datiert 28. XII. 58; doch ſchon 
am 25. III. 57, am Tage Mariä Verkündigung (der bis Ende 
des 18. Jahrhunderts als Gedächtnistag feſtlich begangen wird) 
das Abendmahl unter beider Geſtalt in Marien erſtmalig ge— 
halten. Schulen H 879: auch bei Georgen eine Schule. 

Führungszeugnis für Sbasinius cfr. unter Sb. im Verzeichnis der 
an Georgen angeſtellten Geiſtlichen. 

Anm. unter Stanislaus Niewierski; cfr. auch noch Kirchenordnung 
von 1726: Den poln. Frühgottesdienſt Sonntags 6 Uhr in Alt— 
ſtadt halten „die poln. Herrn Prediger der Altſtadt und von 
St. Georgen beiderſeits wechſelweiſe“. K.-O. von 1736: Wochen— 
predigten; in Altſtadt Mittwochs früh 6—8 eine poln. Predigt, 
verrichten die poln. Prediger der A. und G. „umbzech“; in 
Georgen Freitags alternatim. Akten der Georgengemeinde betr. 
Chronik. 

Ausſtattung des Kirchengebäudes. Die Rechnungsbücher 
der Georgenkirche geben über alle dieſe Dinge genaue Auskunft. 
Ebenſo die Kirchenbücher. Dieſe Quellen liegen den nachfolgenden 
Schilderungen durchweg zu Grunde, wo nicht etwas andres aus— 
drücklich bemerkt iſt. 

Ref. in muſikal. Beziehung. Liliencron, Liturg. muſik. 
Geſch. der ev. Gottesdienſte v. 1523—1700, 1893, bef. S. 118 ff. 
Zimmer, der Cantor und Organiſt. 

Seelgeräte zunächſt = Stiftung zum Heil einer Seele 
(der eignen oder anderer), Teſtament; z. B. 1359 
ſtiften 2 Bürger in Thorn ein selgerete durch unsir beidir 
sele selikeit wille und allen unsirn altvordirn selen tzu troste 
und unsirn nachkömelingen. Dies S. ift eine Vikarsſtelle an 
St. Jacob. Der Rat ſoll das S. (oder den Altar, an dem’ 
der betr. Vikar die Meſſen zu leſen hat) verleihen. Wö 303. 

1360 ſtiftet ein Thorner Bürger 10 me Zins für einen 
Kaplan an der neugegründeten Katharinenkapelle und läßt den 
Kirchhof der Kapelle weihen zu Troſt den Seelen, die da ruhen ... 
Das alles tut er zu einem ewigen zelgerete „fein und derer, 
die ihm angehören“. Wö 307. — 1444: Fr. Armknecht ſtiftet ein 
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Jahrhundert der Schwedenkriege. Zum ganzen Kap. zu 


Witwenhaus: Das Haus foll ein Seelen Geräthe ewiglich bleiben 
D. In allen Fällen S. — Stiftung, beneficium, das den Seelen 
der Stifter (und auch andern Seelen) im Gericht Heil bringen wird. 

1464: Die Kürſchner nehmen in ihre Seelgereth und bruder- 
schafft auf. D; hier S. — Bruderſchaft, die dem Seelenheil der Mit- 
glieder nach deren Tode Nutzen bringt, z. B. durch Seelenmeſſen, 
die die Bruderſchaft für ſie leſen laſſen wird, wie es wohl alle 
Bruderſchaften des Mittelalters taten. Sicherlich richtet die Bruder— 
ſchaft ihrem verſtorbenen Mitgliede auch das Begräbnis aus; hat 
wohl zuweilen einen eignen Altar in der Kirche, vor dem ihre 
Fahne zc. ſteht. — 

1450: Die Kürſchner haben Seelgeräte in ihrer Verwahrung: 
Kerzen, Schüſſeln, Büchſen mit Geld und andre Sachen. D. Hier 
alſo S. — Alles, was die Gewerkſchaft an Utenſilien beſitzt. 

Endlich S. — Begräbnisutenſilien einer Bruderſchaft, eines 
Gewerks. In dieſem Sinne iſt es gemeint, wenn es heißt: Die 
Schuknechte (Schuhmachergeſellen) ſtellen ihren Kaſten mit dem 
S. in die Kirche. — 

Die Schuhmacherzunft betrieb ſpäterhin (vielleicht auch ſchon 
1584 die Schuhknechte) das Beſorgen von Begräbniſſen pro- 
feſſionell. So war fie nach der Hoſpital-Rechnung 1708 
„ſchuldig, der Alteſten ein ehrl. Begräbnis auszurichten“; die Alteſte 
hatte dafür eine Summe hinterlegt. Da ſie aber an der Peſt 
ſtarb und daher ſtill beerdigt wurde, mußte die Zunft das Geld 
ans Hoſpital zurückzahlen. 


Auf Kirchhof Leichen der Ertrunkenen ec. 1456 läßt 


der Rat die 70 Verräter, die die Stadt dem Orden wieder zu— 
ſchanzen wollten, auf dem Markte hinrichten und auf dem Lorenz— 
kirchhof unter dem Cruecifix (auf katholiſchen Kirchhöfen noch heute 
großes Crucifix Mittelpunkt) begraben. 2. Auf Georgenkirchhof 
1625 ein an Peſt Geſtorbner, 1631 drei erſchlagene Schotten, 
1637 ein Selbſtmörder, der ſich in der Weichſel ertränkt, 1639 
zwei bei Gneſen erſchlagene Bürger, 1724 vier der im „Thorner 
Blutgericht“ Hingerichteten beerdigt. — Im Jahre 1599 aus der 
Altſtadt noch viele Leichen in und um St. Marien beerdigt, doch 
auch damals ſchon Leichen von Altſtädtern „Zur S. Görgen“. 
Kirchenordnung, Archiv X 3 a. — betr. Graſerus Z zu 1584. — 
Im folgenden Jahrhundert nehmen dann die Beerdigungen aus 
der Altſtadt, auch von Leichen beſſerer Stände, immer mehr zu. 
Schließlich, nach 1724 begraben die Altſtädter nur noch auf dem 
Georgenkirchhof. — Die Kirchhofsmauer ſoll 1599 Bürgermeiſter 
Heinr. Stroband haben ziehen laffen. P-W 206; Z. 


Beulenpeſt. Handbuch der Geſchichte der Medizin von Neu— 


burger & Pagel, 2. Bd., 1903. Matern, Die Peſt im Ermland 
1902. Zernecke, Das verpeſtete Thorn 1710, das durchweg zu 
Grunde liegt. Bender, Gej. des ſtädt. Krankenhauſes. 


ſanitäre Verhältniſſe. Es ſah alſo in den Thorner Straßen 


damals überall ſo aus, wie es jetzt noch in einigen Nebenſtraßen 
Mockers oder der Kulmer- und Jacobsvorſtadt ausſieht, wenn es 
auch hier nicht ganz ſo arg iſt. 


vergl. Zernecke, Das bey denen Schwediſchen Kriegen befriegte 
Thorn 1712. Auch K 198— 201, We II, 177 ff. — Generosus 
vir, Adelsbezeichnung in jener Zeit. 

Zu S. 45. „Die Kirche, das Pfarrhaus .. .“: es ſteht (poln.) „die 
Plebaney“. So nannten noch 1811 die Leute das dicht hinter 
der Georgenkirche gelegene Elendenhoſpital. Da Plebanei 
(von plebanus — Leutprieſter, Weltgeiſtlicher, Pfarrer im Gegen— 
ſatz zum Kloſtergeiſtlichen) ſonſt immer — Pfarrhaus iſt, ſo ver— 
mutete ich anfangs, daß das Georgenpfarrhaus urſprünglich auf 
der Stelle geſtanden habe, auf die man dann ſpäter das Elenden— 
hoſpital baute. Indeſſen ſteht dieſer Vermutung entgegen, daß 
ſchon 1601 (Kirchenrechnung) ſowohl von einer Probſtei (Haus 
des Prxopſtes) bei Georgen, als auch gleichzeitig von einer Plebaney 
die Rede iſt. Alſo wird die „Plebaney“, die 1657 verbrannte, 
wohl das Elendenhoſpital geweſen ſein. 

Ein Pfarrhaus hat natürlich exiſtiert und ſicher in nächſter 
Nähe der Kirche. Schon 1402 wird dem Herrn Propſt Joh. 
Gurih „ſein Gemah” gebaut und gebeſſert. D; 1491 (Wö 722 
„des Propſtes Haus“, in dem dieſer wohnt und eventuell auch 
noch ein Vikar wohnen und beköſtigt werden ſoll. Von der Zeit 
kurz nach Einführung der Reformation jagt H 879, daß nahe an 
der Georgenkirche „nicht allein die Polniſche Prediger gewohnet, 
ſondern auch daſelbſt eine Polniſche Schule geweſen, anders als 
wie es heutiges Tages (i. e. 1680) beſtellet ift“. — Die Lage 
des Hauſes iſt nicht mehr feſtzuſtellen. — 1795 Kirchenrechnung: 
das Wohnhaus, worinnen ... Jeſevius (der Georgenpfarrer) 
wohnt No. 183; 1801 Magiſtratsakten: Prediger Jeſevius hat 
eine Dienftwohnung neben dem Zeughauſe (dies lag in der 
Annenſtraße, wurde ſpäter der Zollbehörde verkauft; nach P- 
W No. 183!) (Der poln. Prediger an Marien hatte bis 1724 
ſein Pfarrhaus neben dem Marienkloſter: Jacobi, Blutgericht 130; 
es wohnte 1724 Ruttich drin, Jacobi 85. —) 

Als nach Erbauung der neuſtädt. ev. Kirche 1824 die 
Georgengemeinde dort ihre Gottesdienſte hielt, zog der Georgen— 
pfarrer in das 2. Predigerhaus der neuſtädt. Gemeinde, das durch 
Eingehen der neuſtädt. 2. Predigerſtelle verfügbar geworden war. 
Es lag am neuſtädt. Markte neben dem heutigen Gouvernement. 
Unter ſeinem Giebel noch jetzt der Spruch zu leſen: „Herr, 
gieb Frieden dieſem Haus, Friede gehe von ihm aus“. Am 
1. Auguſt 1887 ging es in den Beſitz der Georgengemeinde 
über. Am 1. November 1897 verkauften wir es für 23000 Mk. 
an den Zahntechniker Schneider und bauten uns in Mocker ein 
neues Pfarrhaus. — 

46. 1663 Kirche neu geweiht. Arndt, „ref. Gemeinde Thorn“, 
S. 23, falſch „die Gemeinde zu den Reparaturkoſten der im 
ſchwed. Kriege 1703 . .. zerſchoſſenen Georgenkirche . . . bei- 
geſteuert“. Nathanael Cölmer redet davon im Jahre 1680, hat 
alſo die Belagerung von 1657 f. im Auge. — Im Kaſſenbuch 
der Georgenkirche genaue Angabe der Neuanſchaffungen, der Koſten 
der Erneuerung ꝛc. Die Gaben der Neff. als ſolcher nicht 
kenntlich. Auch die ref. Gemeinde Danzig nicht ausdrücklich er— 
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wähnt. Es heißt nur: aus Danzig zum Kirchenbau verehret 
2038 me 10 gr. Nach Cöllmers Aufzeichnung lim Beſitz der 
ref. Gemeinde Thorn) haben die Neff. Thorns damals d. h. 
1663: 2281 Gulden, die ref. Gemeinde Danzig 1400 Gulden 
beigeſteuert. 

Glocke von Köſch: Von Auguſtinus K. exiſtieren noch heute 
mehrere ſchöne, ſehr ſorgfältig modellierte Glocken: 2 in Freyſtadt 
(Weſtpr.) von 1659 und 1660; 1 in Wimsdorf bei Strasburg 
von 1651 BD VIII, 452. Die in der Johanniskirche zu Thorn 
vorhanden geweſene von 1659 (BD Thorns, 266, Anm. 533) iſt 
nicht mehr da. 

Aufbau der Kirche nach 1703: in faſt allen Einzelheiten 
aus unſern Kaſſenbüchern zu belegen. In dem Bande Oloff, 
Ministerialia Archiv X, 19 ſind noch die Zettel für die Kanzel— 
abkündigungen vorhanden, durch die den Gemeinden Folgendes 
bekannt gemacht wurde: Die Georgenkirche, „gäntzlich außgebrandt 
und jämmerlich ruiniret“, werde wiederhergeſtellt. Mit dem 
Wiederaufbau ſei begonnen worden „gleichwoll nicht ein Pfenning 
dazu vorhanden iſt“. Gefahr, daß der Bau ins Stocken gerate. 
Das muß verhütet werden: Zu dem Ende hat „unjre liebe Obrig— 
keit gewiſſe grüne Käſtlein mit der Überſchrift: Zum Bau der 
S. Georgen Kirchen und Hoſpitals bey allen unſern Kirchen 
Thüren, nicht weniger auch in der Schul, woſelbſt jetzt der Gottes- 
dienſt in Polniſcher Sprache gehalten wird, außzuſetzen angeordnet“, 
damit dahin ein Jeder ſeine Chriſtl. Beiſteuer einlegen könne. 
1706. — Nach der Predigt am Sonntage Invocavit 1707 von den 
Kanzeln bekannt gemacht, daß mit dem Wiederaufbau des in der 
ſchwed. Belagerung „leider gäntzlich zu Grund aus ruinirten 
S. Georgen-Hoſpitals denen lieben Armen zum Beſten begonnen 
werden ſolle. Ebenfalls an den Kirchtüren „Armen-Käſtlein“ 
ausgeſetzt. 

Kelch von Bröllmann: Mitteilung des Herrn Gewerberats 
von Czihak-Berlin, der dieſen Kelch in ſeinem demnächſt er- 
ſcheinenden Werke über die Geſch. der Goldſchmiedekunſt in Weſt— 
preußen veröffentlichen und beſprechen wird. — 1714 Notiz im 
Kaſſenbuch, daß alles Silber durch Joh. Chriſtian Brüllmann, 
gekohrenen Eltermann der Goldſchmiede, gewogen worden iſt. 

Einweihung 1706 cfr. Kaſſenbuch; ferner Sammelband: kirchl. 
Druckſchriften 1644 — 1828 auf do Ratsbibl. A fol. 56 Nr. 15. 

Grabſtellen in der Kirche. Selbſt unter dem Taufſtein ein 
Grab! Draußen, dicht um die Kirche herum, ans Fundament 
angelehnt, Erbbegräbnis an Erbbegräbnis; in den Kaſſenbüchern 
iſt die Stelle des betr. Grabes ſtets genau angegeben. 

Gehalt bekamen die Geiſtlichen von der Stadt aus der 
ſtädt. Kaſſe der fog. „Kanzelhaltung“. 


. Konfeſſionelle Verhältniſſe nach H und Z. 


Die Anſprüche der Reff. nach den gleichzeitigen handſchriftlichen Auf- 

zeichnungen des N. Cöllmer im Beſitz der ref. Gemeinde Thorn. 
Verhältnis der Evangeliſchen zu den Katholiſchen: 
H 904; Z zu 1692; 1695; 1645; 1671. H 960 f. 
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Kirchenbuße Z zu den betr. Jahren; Hexen prozeſſe eben- 
falls Z; We II, 315, 384. 

Korbträger im Ermlande Ma 20. 

Geiſtliche Verſorgung im Hoſpital; im übrigen hatte 
natürlich der Georgen pfarrer die geiſtliche Pflege der Hoſpita⸗ 
liten; cfr. unter Koch im Verzeichnis der an G. angeſt. Geiſtl. 

1756 altſtädt. Kirche erbaut. Zum Bau des altſtädt. Bet⸗ 
hauſes haben auch Georgengemeinde und -Hofpital beigetragen. 
Archiv XVI 146 zum Jahre 1756 vermerkt, daß die zur Er- 
bauung eines altſtädt. Beth-Hauſes eingeſetzten Deputierten vom 
Georgenhoſpital 600 Floren geborgt hätten, ohne Verpflichtung 
der Zinszahlung; ſie hofften, dies Geld aus den Kollekten-Erträgen 
wieder abſtatten zu können; im ſelben Jahre ſind aus dem „Lehn 
Georgii“ 400 fl. zinslos zum ſelben Zweck geliehen. 

Verſandung der Vorſtädte; Bender 19, Anm. 1. 

Das Thorner Blutgericht 1724 von F. Jacobi 1896. An 
Georgenkirche Fenſter eingeworfen; nach Jacobi S. 163, Anm. 87; 
ich habe freilich die Notizen in den dort angegebenen Quellen 
nicht finden können. 

Auch in Georgen .. deutſch gepredigt: Beſchluß des Rats vom 
8. XII. 1724: Kirchenbuch von Georgen. — Ratsprotokolle 
1725 Archiv II, 28: 10. Dez. geſchloſſen „daß, ohngeachtet 
E. E. Raht jetzo jährig die ſonſt gewöhnliche Pollniſchen Früh 
Predigten, welche alle Sonn u. Feſttage gehalten worden, aus 
recht dränglichen Urſachen habe eingeſtellet ſeyn laſſen müſſen, 
vorjetzo dieſelbigen wiederumb ſollen reussumiret und in der fo 
genandten Kreutz-Kirche gewöhnlichermaßen alle Sonn u. Feſt Tage 
frühe umb Glocke 6 von denen Pollniſchen H. Geiit- 
lichen der Pollniſchen Gemeinde zum Beſten ge— 
halten werden. In der S. Georgen Kirche, da gleichfalls jetzo 
jährig auff E. E. Rahts Verordnung der Gottesdienſt in Deutſch 
u. Pollniſcher Sprache wechſelsweiß gehalten worden, ſoll anjetzo 
die Andacht darinnen alle Sonn u. Feſt Tage, waß die Amts 
Predigten *) anlanget, von denen Polln. Herren Predigern Poll- 
niſch, die Vespern hingegen von denen Deutſchen H. Geiſtlichen 
Deutſch gehalten werden. Actum ut supra. 

über die Ruttichſchen Händel W II, 480 f. 

Orgel, z. Teil auf Koſten des Vorſtehers Trotz W II, 494; in 
unſern Rechnungsbüchern über die Stiftung des Tr. nichts zu 
finden. Über Brandner: R.-Bch.; Zahl der Orgelpfeifen ꝛc. 
Magiſtrats-Akten IV, 4, 5, I S. 13. 

Glocke. Die Beſchreibung der beiden jetzt in Netzwalde befindlichen 
Glocken der alten Georgenkirche verdanke ich der Freundlichkeit 
des dortigen Ortspfarrers Herrn Nebenhäuſer. — Beſchreibung 
des Weißſchen Erbb. nach Provinz -Konſervator H. Schmid. 

Gottesdienſtl. Leben ... meiſt nach Oloff Ministerialia und den 
Kirchen-Rechnungen. 


*) Die Predigten des Hauptgottesdienſtes, der zur Zeit des früheren katholiſchen Hoch- 
amts gehalten wird. 


~J 
—1 


Anrede an den Bürgermeiſter und Ratsherren: Ol. Min. — Was 
war gegen die hohen Herrſchaften vom Rat ein ſimpler Geiſtlicher! 


Zwar der Senior (aber auch nur, wenn er D. theol. war) nahm | 

in der, 36 Rangſtufen zählenden Thorner Rangordnung die 4. l 

Stelle ein, aber die Stadtprediger kamen erft an 12., die Qand- N 

prediger an 16. Stelle! W II, 233 f. | 
ſtets .. . einſetzende Verſuche der poln. Prediger ... Oloff, Min. 


Kantoren fingen fih in die Flucht: W II, 480. Deutſche Nadh- 
mittagspredigten in Georgen von Kandidaten gehalten, die dafür 
aus der Georgenkirchenkaſſe Remuneration erhalten. 

„Große Worte“ Aktenſtück der Georgengemeinde „Kirchenregiſtratur“ 

1797 ff. 1 
Flugblatt des „Konſiſt.-Prſdt.“ Akten der Georgengemeinde betr. 

„Kirchen u. Geiſtl. Sachen“ 1806 f. | 
Kirche, Pulvermagazin zc. 2c., Akten des Magiſtrats IV, 4, 3, J. 
Neubefeſtigung: über das Folgende: Akten der Fortifikation Thorn VI, h 

D Vol. I a u. b; Kirchenrechnungen; Kirchenbuch. Über das 

Hoſpital: Hoſpitalrechnungen und Bericht Dr. Elsners in 

Magiſtrats-Akten Cl. III, No. 8 vom 21. Juni 1803. 


Die Lage des Hoſpitals im Jahre 1811 aus zahlreichen Akten, Plänen 


ſicher feſtgeſtellt. Falſch auf einer Karte von 1816 im Thorner Archiv, die das 

Grundſtück No. 173 das Georgenhoſpital und das Grundſtück No. 174 das kleine | 
Hoſpital (Elendenhoſpital) fein läßt. Umgekehrt ift es richtig: No. 171 Holder Egger; | 
172 das in dieſes einſchneidende, an der Straße liegende kleine Grundſtück; 173: \ 
Elendenhaus; 174 Georgenhoſpital. 


Die Quellen zu dem Kapitel „Das kirchenloſe Jahrhundert .. .“ find: 
Die Kirchen-Rechnungen und Protokollbücher der Georgengemeinde; Akten— 


ſtück „Chronik der Georgen Kirche“. 


dem 


Georgen- und St. Catharinen-Kirche in den Jahren 1809, 1811 und 1813. 


n 


4 


Magiſtrats-Akten: 


Seite 1 No. 9 betr. Einführung der neuen Liturgie. 
3 „ 9 Vol. III betr. neuſtädt. Catharinen-Kirchbau, darin die 


Taxe der abgebrochenen Georgenkirche. 
„ 4 „ IIII betr. Anſtellung der Geiſtlichen an Georgen, 


4 
ee eee Sp beſ. Dr. Schröder. 
4 


5 Pay I Vermögensverwaltung der Georgenkirche (bef. 
für 1807 ff. wichtig). 


n 6 n” I do. 
. I betr. Vorſteher der Georgengemeinde, darin d 
mehrere Inventarienverzeichniſſe. 


Taxe der abgebrochenen Georgenkirche, enthalten in folgen— 


Bericht: 


Nachweiſung. 


Der Beilagen zum Bericht des Magiſtrats zu Thorn an die Königliche 
Weſtpreußiſche Höchſtverordnete Regierung zu Marienwerder vom 17. Januar 1821 
über die Vergütung der zum Feſtungs-Terrain abgebrochenen lutheriſchen St. 


— 


Benennung der Beilagen: 

No. 1. Verfügung des Obriſten Siemia— 
nowski, Commandant des Bromberger 
Departements vom 30. Maerz 1811, 
nach welcher die vorſtädtiſchen Häuſer 
und die gedachten Kirchen zum Feſtungs 
terrain nöthig ſind und abgebrochen 
werden ſollen. 


No. 2. Desgl. des Miniſters des 
Innern vom 5. April 1811, daß die 
Beſchädigungen taxirt und bezahlt werden 
ſollen, 


Die taxirten Gegenſtände waren Folgende: 
a) die ſchöne und wohlgebaute maſſive 
(Georgen-)Kirche ſelbſt mit einem 
Thurme. 
die maſſiven Umfaſſungsmauern 
des ganzen Kirch-Hofes von 917 
Fuß Länge, 6 Fuß Höhe und 2 
Fuß Dicke mit 2 ſehr zierlichen 
alterthümlichen Thorwegen und 
einer gemauerten Begräbnißkapelle 
über der Erde. 

c) die Küſterwohnung nebſt der Stube 
des Predigers und..... ? (un⸗ 
leſerlich). 

d) die Wohnung des Todtengräbers 
und des Kirchen Dieners. 

e) die zu dieſen Wohnungen gehörigen 
Wirtſchaftsgebäude. 

Die Materialien dieſer Gegenſtände 
ſind in der allegirten Taxe 
auf 12 246 % 51 gr. 
abgeſchätzt und hat ſel— 
bige Insgeſammt die 
Fortificationsbehörde 
genommen, wovon die 
Umfaſſungs-Mauern in 
den Feſtungsthoren und 
andere Gegenſtände der 
Feſtung, die noch heute 
als Hauptbeſtandteile 
derſelben ſtehen, er— 
baut ſind. 

Außerdem war in der Taxe be 
griffen, ſo aber geſtrichen iſt 

f) der Kirchhofs-Platz 
von 482 [◻ Fuß. 964 % 

ſo aber wirklich zum Feſtungs-Terrain 
genommen iſt und noch heute dazu ge— 
hört, dahero die Gemeinde den Betrag 
rechtlich fordert und fordern kann. 

g) eine Anzahl von ca. 160 ſtehenden 
Bäumen aller Art, wovon mehrere 
ein Alter von mehreren Hundert 
Jahren verriethen. Dieſe waren 
auf 377 / taxirt, fie wurden 
aber nicht genommen, dahero die 
Gemeinde ſolche weghauen und 
verkaufen ließ und ſelbige alſo 
dafür nichts fordern kann. 

h) die Glocken und die Orgel und 
die Verzierungen, die nicht niet 


und nagelfeſt waren, hat die Ge 
meinde herausgenommen, und dieſes 
iſt nicht taxirt; Alle feſtgenagelte 
und gemauerte Arbeiten aber 
mußten gelaſſen werden und ſind 


mittaxirt. 
Sa. der Forderung der St. Georgen 
Kirche 13 210 % 51 gr. 

No. 13. iſt die Verfügung des Ingenieur— ad 13. Die beſondere Taxe da— 
Obriſten Hurtig vom 17. May 1809, für beträgt 
nach welcher damals ſchon mehrere 1794 fl. preuß. oder 299 % 
Mauerſtücke der St. Georgen Kirche 23 ej 
weggebrochen worden, die die Gemeinde Thorn, 17. Januar 1821. 
wieder hergeſtellt hat, bis die totale Ab— Der Magiſtrat 
brechung im Jahre 1811 erfolgte. Mellin. 


Nach den Akten der Kgl. Fortification Thorn VI, D. Vol. 1b 
war das Grundſtück des Elendenhoſpitals 1 Morgen 22 [J Ruthen groß, das des 
Georgenhoſpitals 1 M. 132 [] R., das der Georgenkirche 2 M. 122 [◻] R., 
das der Catharinenkirche 2 M. 40 R. 

Demoliert vom Elendenhoſpital: 1 Wohnhaus, 1 Stall, 1 Garten; vom 
Georgenhoſpital 1 W., 2 St.; von der Georgenkirche 2 W., 2 St., 1 G. 

Akten der Kgl. Fortification Shoe VL D. Vol. ia, 

S. 100 ff.: Feſtſetzungsdekret der Kgl. Preuß. Liquidationskommiſſion zu 
Bromberg vom 23. I. 1826 über die Entſchädigungsanſprüche ... für zum ... 
Fortificationsbau eingezogene Grundſtücke: 

Anerkannter Betrag von 
Rthlr. ſgr. A 
173 Elenden-Hoſpital .. 2411 21 4 
174 St. Georgen-Hoſpital 2405 11 3 
„ 175 Ev. St. Georgen- und | 
> 


75\ 15 892 13 3 f (Georgenkirche allein ; 
„ 214] Catharinenkirche f 2 1 14 476 Rthlr. 42 fgr. 4 0% 

S. 128 ff.: Auszahlungs Nachweiſung über die ... Forderungen für die 
während der Herzogl. Warſchauiſchen Regierungs-Periode . .. eingezogenen 
Grundſtücke. 

S. 156: Es iſt feſtgeſetzt worden: 


Rthlr. ſgr. A 
E H 2 5 3 o | 2644.22.7 und ift ausge— 
Nu. 174 Das Gevrzen⸗Buſpikal 5 2 en 
8 J Quittung v. 1. XI. 26. 
16 482.7.4; darauf ge 
zahlt baar 11 110 Rthlr., 
nach dem Courſe 
von 84°, in Staatsſchuldſcheinen — 13 109 4 4; es blieben alſo zu zahlen 
in Staatsſchuldſcheinen 3373 Thlr. 3 Gr., die dann wirklich gezahlt wurden 
„an die Neuſtdt. Evgl. Kirche“. Quittung vom 5. V. 1826. 
S. 197 vom Magiſtrat d. d. 6. XII. 1826 angeführt „die auf Immediat— 
geſuch à Conto der Forderung für die eingezogenen Ev. Kirchen ad. St. Georgii 
& St. Catharinae auf die Kgl. Haupt-Schatz-Kaſſe zu Berlin angewieſenen 


„ 175 St. Georgen- u. Catharinen- 158892 13 — | 
„ kirche | 598 24 af 
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11 110 Kthlr., welche der Magiſtrat u. der Kirchen-Vorſtand beſonders 
erhoben u. worüber die Quittungen noch vor der Zahlung der Kgl. H. Sch.. 
eingereicht worden ſind. 

Die 11110 Kthlr. wurden als Vorſchuß ſchon vor der definitiven Ent- 
ſchädigungs-Feſtſetzung zur Ermöglichung des neuftädt. Kirchenbaues gezahlt. — 

Über die Begrenzung der Georgengemeinde Anfang des 18. Jahr— 
hunderts ſagt Oloff, Min. S. 170 „der andre poln. H. Prediger 
von S. Georg (vorher vom Poln. Altſtdt. Pr. die Rede) hat ſeine (? Gemeinde) 
vor dem Culm. Thor u. die ganze Mocker biß an die alte Bache (die etliche 
jenſeits der alten B. liegenden Häuſer liegen im Dobrzynschen — in terra 
Dobrinensi, die dortigen, meiſt deutſchen Leute haben ſich in Catharinen begraben 
laſſen, zur Communion zur neuſtdt. Kirche gehalten; wenn ſie jedoch Pom. ge- 
konnt, hielten fie fih zu Georgen u. ließen ſich dort begraben). Auch der Hoſpitals 
Leute in der Nſtdt. Beicht Vater iſt der Georgianus , ſterben ſie, dann begräbt 
fie aber der Nſtdt. Prediger“. 

Begrenzung der Georgengemeinde im 19. Jahrhundert. 

In der Vocation von Schröder (1829) ſteht nicht mehr, daß zu ſeiner 
Kirche nur die poln. ſprechenden evangeliſchen Bewohner der Vorſtadt und 
Mocker gehören; er wird berufen an die Gemeinde, welche „aus den geſamten 
ev. Einwohnern der hieſigen vorſtdt. u. Mockerſchen Beſitzungen, innerhalb der 
Grenzen des vormaligen Weichbildes .. .“ beſteht. Das ſind nach Erklärung 
des Magiſtrats (Akten IV, 4, 6 Vol. I) die evangeliſchen Bewohner in 1) Mocker 
mit Wieczokowo u. Catharinenflur, 2) die ſeit 1822 entſtandene Neu-MolSchön— 
walde), 3) Vorwerk Weißhoff, Rothwaſſer, Colonie Weißhoff, 4) Smolnik und 
Fehlauer Kämpe, 5) Krowiniec, 6) Ziegelei, 3.-Gaſtwirtſchaft und Kampe, 
7) Bromberger Vorſtadt und Fiſcherei, 8) Alte und Neue Culmer Vorſtadt inkl. 
der Drewitzſchen Mühle und Ziegelei. Die Jacobs und Catharinen Vorſtadt ge— 
hören zur neuſtädtiſchen evangeliſchen Kirche. 

Seit I. II. 1898 von vorgenannten Ortſchaften nur noch die unter 
No. 1) 2) 3) 8) Culmer Vorſtadt ausſchließlich der beiden Seiten der Kirchhofs— 
ſtraße; ferner Elsnerode u. Bachau. 


2. Verzeichnis der an St. Georgen tätig geweſenen Geiſtlichen. 


Hauptquellen: Thorner Denkwürdigkeiten ed. Voigt 1904 (D). Zernecke, 
Thorniſche Chronica 1727 (Z). Die auf der Thorner Gymnaſialbibliothek be— 
findliche Handſchrift von E. Prätorius, Presbyteriologia Thoruniensis 1710 (P). 
Z und ? haben zum großen Teil dieſelben Quellen benutzt. Kirchenbuch (Tauf-, 
Trau-, Totenregiſter) von St. Georgen von 1629 an mit diesbezüglichen Notizen 
von verſchiedenen Geiſtlichen (KB). Endlich die Rechnungsbücher der Kirche, des 
Hoſpitals und des Lehns St. Georgen (RK, RII, RI). 


1393 „probist her hnr (Heinrich) von synte Jorgen“, Neuſtdt. Schöppenbuch 
S. 11 b; 1398 im altſt. Schöppenbuch derſelbe. 

1402 „Probſt Herr Joh. Gurih zu S. Georgi“ D. Unter einer Urkunde von 
1446 ein Johann, Probſt zu St. Jürgen unterſchrieben. Wernicke I, 190. 

1448 Herrn Peter Teſchner wird die Probſtey zu S. Georg verliehen. D. 


1449 derſelbe genannt im neuſtdt. Schöppenbuch S. 190 b. 
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1454 Herrn Niklas Stangewald die Probſtey zu St. George verliehen. D. — 
1467 Herr Niclas Stange resignavit Praeposituram S. Georg et 
restituit res Suae fidei commissas magistratui. 1. Sept. D. 

1477 Probſtey zu S. Georg vor der Stadt dem Ehrwürdigen Herrn Nicolao 
von Gore gebürtig verliehen. D. 

1491 venerabilis dominus Johannes Kotman, Culmensis ecclesie canonicus 
et capelle sancti Georgii extra muros civitatis Thorn prepositus. 
Wölky, Urkundenbuch des Bistums Culm, No. 722. 

1525 Herr Joh. Matthies, Probſt zu St. George. D 159, Anm. 3. 


Nach Durchführung der Reformation kam St. Georgen in enge Verbindung 
mit St. Marien, ſo daß von nun an die polniſch-evangeliſchen Prediger beider 
Kirchen verzeichnet werden müſſen. 

1559 hatten die beiden letzten Mönche die Marienkirche und das Kloſter 
dem Rat übergeben. 


St. Georgen St. Marien 


1565 Leonhard Langhammer zum Polniſchen Prediger 
| ins Kloſter, auf ein halbes Jahr angenommen P. 
| 1567—69 | Erasmus Glicznerus, „Polonus ... in die Aft- 
Stadt vor einen oberſten Polniſchen Prediger vociret 
. . . und zwar, daß er secundum puram Augustanam 
Confessionem ſich verhalten, und nichts bey der 
Kirchen absque consensu Magistratus innoviren 
ſolte; Sein Jährliches Salarium ſolte ſeyn 200 Marck, 
20 Schffl Korn, acht viertel Brenn-Holtz, nebſt 
freyer Wohnung.“ P. Alſo der Rat ſtellte die 
Prediger an und beſoldete ſie. Auf Koſten der 
Kirchenkaſſe bekamen ſie anfangs nur Braten und 
Stritzel“), ſpäter Braten- und Stritzelgeld zu den 
hohen Feſten; noch ſpäter außerdem Quartal. 
1570—72 [Daniel Oſtrowius, „Polniſcher Prediger in der Alten 
Stadt“, 1572 nach der Neuſtadt verſetzt P. 
1573—78 ? Abraham Sbaſinius, „zum Polnischen Prediger allhier 
in der Alten Stadt beſtellet“ P; Z richtiger: nach 
St. Georgen; dann feines hieſigen Amtes „erlaſſen“. 
Im Entlaſſungszeugnis ſagt der Rat, daß A. Sb. 
in Ecclesia Nostra Polona das Wort 
Gottes secundum Augustanae Confessionis normam 
gepredigt habe. Eccl. Pol. kann wohl nur die 
Georgenkirche ſein. — Eine Eingabe an den Rat 
(Thorner Archiv X, 2) unterzeichnet A. sb. als 
minister christi remotus ab officio pastorali und 
bemerkt, er fei 6 (?) Jahre hier geweſen. 
1579 ? | Daniel „fonder Zweiffel auff A. Sb. Stelle“ Z. In 
einer Eingabe an den Rat (Archiv X, 3 a) reden 


„) Laut RK von St. Georgen bekommt z. B. 1592 der polniſche Prediger einen Braten 
und Stritzel; 1593 zu Pfingſten ¼ Kalbfleiſch; 1594 ein Lamm; 1605 einen guten Braten 
und Strützel uſw. 


St. Georgen | St. Marien 


die „Kirchvetter Zu S. Georgen, die gange gemeine 
in der vorſtadt und der Mocker“ von „Herrn Daniel 
unſerm poln. Prediger“. 
1588? Michael N., poln. Prediger in der Altſtadt Z. 
Andreas Thamnitius, poln. Prediger zu Georgen Z, 
in suburbio polonico P. Nach RK wird eine Uhr 
„dem Herrn Andrea Prediger“ geliehen 1591; aus 
| | dem Lehn St. Georgii erhält der poln. Prediger 
Herr Andreas 1601 Quartal und Holzgeld; im 
jelben Jahr in RH „das Hauk, da der Herr Andreas 
gewohnet, des Hoſpitals Prediger ...“ 
x 1610 „conferirte E. Rath feiner Wittwen dieſes 
| beneficium, daß ihr das Kuchen Backen, ohne Ein- 
trag der Beder-Zunfft, nebſt dem Brandwein⸗Schanck 
zu treiben, nachgegeben ward“ P. Ahnlich ſorgt 
| man noch heute in Rußland und Sſterreich (dort 
| |- Branntwein- hier Tabackmonopol) für Beamten- 
| witwen. 
| 1586—1609 Petrus Artomius Polonus. P. 1595 hält er während 
| der großen Thorner Synode in polnifcher Sprache 
für die aus allen Teilen Polens zuſammengeſtrömten 
Evangeliſchen eine Predigt. Stirbt am Schlage, 
„innerhalb fünf Stunden geſund, kranck und tot“. 
| Begraben in der Marienkirche unfern der Sakriſtei. 
Stanislaus Niewierski, „in die Stelle Andreä 
| Thamnitii zum Poln. Prediger zu S. Marien und 
S. Georgen angenommen“ P. Müßte exakter heißen: 
zu S. Georgen (und Marien). 1596 war Marien 
die Pfarrkirche der evangeliſchen Altſtädter geworden. 
Für die deutſchen Evangeliſchen waren dort deutſche, 
| für die polniſchen Evangeliſchen ein polniſcher Prediger 
angeſtellt. In Georgen nur ein Prediger und zwar 
ein polniſch-evangeliſcher. — Es ſcheint nun ſchon 
damals das Verhältnis beſtanden zu haben, daß der 
in erſter Linie für Marien Berufene auch in der 
Georgenkirche, der in erſter Linie für Georgen Be- 
| |  rufene auh in der Marienkirche zu predigen hatte. 
Daher dann leicht Verwechſelungen vorkommen. 
Sipäaterhin ließ man regelmäßig im Erledigungs⸗ 
falle der polniſchen Marien-Predigerſtelle den Georgen- 
pfarrer aufrücken. Der polniſche Prediger an Marien 
| hieß: polnischer Senior. — Um 1730, alfo zur 
Zeit der „Kreuzkirche“, gehörte dem polnischen alt- 
| ſtädtiſchen Prediger alles in der Alten Stadt, was 
| zum polnifchen Gottesdienſt fich hielt. Er taufte, 
traute polniſch in der Altſtadt, aber nicht zu 
| S. Georgen. Er hörte Beichte in der Altſtadt 
alle Sonnabend, aber in Georgen nur dreimal im 
i 10* 


1585 1610 


i 1610—16 
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1610—29 


1629—49 | 


1616—50 2 1650—57 7 


Jahre (an den 3 hohen Feſten). cfr. Oloff, 
Ministerialia, Archiv X, 19, S. 169 f. Ahnlich 
begrenzt waren die Funktionen des Georgenpfarrers. — 
Die Predigten wurden in Marien und Georgen 
von den beiden polniſchen Predigern „umbzech“ ge— 
halten (zu Oloffs Zeit). 

St. Niewierski reſignierte ob vocis in con- 
cionando subtilitatem et tenuitatem. Er gehörte 
zu den böhmiſchen Brüdern P. RL: 1610 „Herr 
Stanislaus poln. Prediger“, 1613 „Herr Stenzel 
poln. Prediger“. Stenzel die germaniſierte Form 
von Stanislaus. 


ebene Turnovius, D. theol. Natione Bohemus 122 


Der Rat beruft ihn nach „S. Marien u. S. Georgen 
in die Stelle Petri Artomii, nachdem man fich lange 
bemühet, einen Mann zu bekommen, der der Poln. 
Sprache wol fündig”. Zugleich Prof. theol. am 
Gymnaſium. Wird berufen „als einer der Augs— 
purgiſchen Confession Zugethaner“. Muß ſich da— 
her reformierter Lehren auf der Kanzel enthalten, 
darf keine Zerimonien ändern. Trotzdem während 
ſeiner Thorner Amtszeit zum Senior der Böhm. 
Brüder in Polen erwählt. Die Stadt verſpricht, ihm 
zu ſeinen in Synodal- und Viſitationsſachen nötigen 
polnischen Reiſen Fuhrwerk zu ſtellen. — Con- 
cionator extemporaneus, facundus et patheticus Z. 


Paulus Orlicz (Orlicius), Nobilis Polonus P. 


Polniſcher Prediger an Marien und Georgen anſtelle 
des Turnovius. War der Böhm. Brüderſchaft zu— 
getan und den Reformierten gewogen. Z: war von 
einer wunderlichen Conduite und hat allhier viel 
Händel angerichtet. P: O. hatte ein fertiges Maul 
im Polniſchen, daher bekam er einen ziemlichen An— 
hang, ſonderlich, weil damals die im 30 jährigen 
deutſchen Kriege verjagten böhmiſchen Brüder ſich 
auch hier in Thorn häuften. Auf der Kanzel 
„ſtichelte und ſpötterte“ er oft auf die „Augs— 
burgiſchen“, und doch, „wann er deßwegen zu Rede 
geſtellet ward, leugnete ers tapfer“. Seine ver— 
ſchiedenen Streiche werden von P ſehr amüſant er- 
zählt. Man muß aber bei ſeinem Urteil die Ab— 
neigung des ſtrammen Lutheraners gegen alles Re— 
formierte in Rechnung ſtellen. 


Be Uberſchar Hypericus sen. (Hypperik), 


„in die Stelle Stanislai Niewierski zum Poln. 
Prediger bey S. Georgen verordnet 1623 ſein Sohn 
als Eeclesiastae suburbani Filius im Thorner 
Gymnaſium immatrikulirt), ein Böhmiſcher 
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| Bruder, aber ziemlich moderat und ein ſonſt () ſtiller 
| und ſittſamer Mann. Drum es auch feinem . .. 
20 jährigen Collegen Paulo Orliczio leicht fiel, ihn 
in die Gemeinſchafft ſeiner loſen Händelchen mit 
einzuflechten; wie er ihn denn dahin vermochte, daß 
er ſich nebſt ihm A0 1645 zu den Reformirten 
Predigern aufm Colloquio Charitativo öffentlich 
mit hinſetzte; wiewohl ihnen ſolches bald von der 
hieſigen Obrigkeit unterſaget ward .. . Alß Ao 1618 
jemand, Nahmens Matts Waldeck, an ihm Gewalt 
geübet und ihn injuriret hatte, ward derſelbe, obs 
wol trunckener Weiſe geſchehen war, zum Gefängnis 
veitheilet, mufte die Schmäh-Worte bey offenen 
Thüren und alſo öffentlich wiederruffen, und in den 
Krummen Thurm gehen, wie in den Actis Con- 
sularibus (Ratsbeſchlüſſen) zu finden geweſen.“ P. 
1633 wird er zu Oſtrorog zum Consenior der 
Evangel. Kirche in Groß-Polen gewählt und in 
Liſſa dazu inaugurirt. Ihm wird nachgerühmt, 
daß er zu Peſtzeiten ſich „als einen wahren Hirten 
aufgeführet“ habe. Wählte ſich zum Leichentext 
(und arbeitete ſeine eigene Leichenpredigt ſelbſt aus) 
Hiob 19, V. 23—28: „Ich weiß, daß mein Er- 
fer lebt 
| | RL 1616: Herr Johanniß der poln. Prediger; 
1628 Herrn Johanni priario Quartal; RK 1633 „bei 
Herrn Johanne Hyperico im Keller verbauet ...“; 
alſo: 1633 iſt er noch an Georgen. Nach dem 
Tode des Orlicz 1650 ſcheint der Rat ihn nach 
Marien befördert zu haben: Das 1. Beiſpiel der 
ſpäter regelmäßig befolgten Praxis. Nach 
KB tritt „an ſeine Stelle“ 1657 Muſonius, der 
augenſcheinlich gleich nach Marien kam; an deſſen 
„Stelle“ 1670 Gizycki, der auch von Anfang an 
| an Marien war. 

1650 —56 Johannes Kitellin, „Prediger auf der Vorſtadt an 
der S. Georgenkirche“ (KB), aber nicht anſtelle des 
Orlicz, wie P irrig meint. Vorher in Gremboczyn. 
„Ein Böhmiſcher Bruder; hat aber bey ſeiner 
Reception ins Ministerium in Anweſenheit des 
N Praesidis und anderer Beyſitzer aus dem Rath 
| stipulata manu verſprechen müſſen, daß er fich den 
andern Predigern in der Lehr und Ceremonien gleich 
bezeugen wolte“. f an der Peſt; beerdigt auf dem 

Georgenkirchhof. Vir pius et religiosus. P. 
1656—62 | Johannes Hypericus der Jüngere, ein Sohn des 
H. sen. 1656 „im damahligen eußerſten Noth- 
Fall, nemlich zur Peft- Beit, ward er hierher be- 


1663 


1657—69 


1663—75 | 


| 


rufen, in Joh. Kitellini ſtelle“. Amtierte mit 
feinem Vater alfo noch 1 Jahr zuſammen. F im 
Alter von 35 Jahren. 

Nicolaus Hübner Thorunensis, vorher Prediger in 
Gremboczyn. „Von dannen ward er hierher nach 
S. Georgen verſetzet“ (P) an die Stelle des Hyp. 
jun. (KB u. P.) „Danckte aber bald nach einem halben 
Jahr allhier wieder ab und erwehlte, vor die Stadt, 
abermahls das Dorff Gremboczyn“ P; ſpäter nach 
Strasburg, Fürſtenau, Elbing h. Leichnam. 

Johannes Muſonius aus Kaſſuben Z. „in die 
Stelle Johannis Hyperici des älteren beſtellet“. P. 
„War der Böhmiſchen Conkession zugethan, hat aber 
bey ſeiner Reception ins hieſige Ministerium eben 
das promittiret, was Joh. Kitellinus“. (P) Ließ 
eine Leichenpredigt drucken in obitum Joh. Über- 
schar Hyp. ſeines Antecessoris . .., welche Leichen— 
predigt Hyp. ſelbſt elaborirt hatte. P. Schulz 
nennt ihn bei Z (1657) virum statura procera 
corporeque ob nimiam pinguedinem vastum atque 
ad motum ineptum. 


Johannes Serenius Chodowiecki. Eigenhändige 


Bemerkung des Ch. in KB: Hübner... „an 
deſſen Stelle hat der hohe Senat von Thorn mich, 
Joh. Chod., am 18. Juli berufen. Ich kam nach 
Thorn 19 X 63“. — Vorher Prediger in Oſtrorog 
Großpolen, dann in Koſſelau Krs. Gilgenburg. 
„Er hat, weil er ſonſt Böhmiſcher Conkession war, 
bey feiner Anherokunfft gleiche Zuſage im Conventu 
Ministerii thun müſſen, wie Kitellinus und Musonius”. 
P. Während der Jahre 1657 — 66 mußte er, da 
die Georgenkirche verwüſtet war, in der Aula des 
Gymnaſiums für ſeine Gemeinde Gottesdienſte 
halten; die Amtshandlungen geſchahen in der Marien— 
kirche und wurden in die dortigen Bücher ein— 
getragen. „War der letzte Reformierte Prediger 
allhier. Sein Sohn Joh. Ch. . . . 1702 Rector 
der Schulen zu S. Petri und Pauli in Dantzig“. 
P. (Der berühmte Maler und Kupferſtecher Daniel 
Ch., geb. 1726 in Danzig, der Illuſtrator der 
deutſchen Klaſſiker, ſtammt aus dieſer Familie.) — 
J. S. Ch. beerdigt zu S. Marien. In der Leichen— 
rede ſagte Senior Neunachbar, daß der Verſtorbene 
ſich „zur böhm. Konfeſſion bekannt, mit feiner Lehre 
zwar niemanden, aber doch mit dem, daß er das 
Abendmahl auf lutheriſche und reformierte Weiſe, 
alſo mit Oblaten und mit Brotbrechen ausgeſpendet, 
viel geärgert hat“. Dieſe doppelte Art der Spen— 


St. Georgen St. Marien | 


dung des Abendmahls, je nach Wunſch des luth. 

oder ref. Empfängers, iſt freilich außerordentlich vor— 

urteilslos. — Ch. hat das Kirchenbuch von Georgen 
| von 1664—74 geführt. — RL: „1665 dem Pre- 
diger Herrn Chod. 180 me“. 

Johannes Gizycki vel Gizevius, nobilis P „anſtelle 
des Musonius an die Marienkirche berufen. Ich 
kam nach Thorn aus Bischofswerder 15 I 70“ 
(eigenhändige Eintragung im KB). War ein auf- 

| richtiger Lutheraner P. Sein in Kupfer geſtochenes 

| Bild hat die Umfchrift: Johannes Gizycki, Temp. | 
| Mari. Tho. Antistes. In Marien begraben. 

1676—94 | 1694—1701 | Aaron Blivernitz Thorunensis. Vorher ſchon an 

i | 8 Orten Prediger geweſen, u. a. in Gr.-Lichtenau, 

in Gr.⸗Polen, in Kuntzendorf im Werder, in Schleſien. 

Hat im Schwedenkriege viel zu leiden gehabt. Hier- 

her nach S. Georg auf der Vorſtadt vociert (P. S. 121) 

+ | „in die Stelle des letzten Reformiert-genandten 

Polniſchen Predigers Johannis S. Chod., doch aber 

er ſelbſt war ein aufrichtiger Lutheraner“. — Nach 

Oloffiana (Archiv X, 29, d. d. 20. 2. 22) mit 

der Seelſorge über al le Hoſpitäler beauftragt, wie 

nachher alle ſeine Nachfolger an Georgen. — Als 

Gizycki ſtarb, „rückte er in deſſen Stelle hinauf“. 

P S. 64. Dies „Hinaufrücken“ der Georgenpfarrer 

nach Marien und nach 1724 in „die Altſtadt“ ge— 

ſchieht von jetzt ab regelmäßig; es iſt durch | 
die Kirchen- und Hoſpitalrechnungen ſtets aufs ge- 
naueſte nachzuweiſen. Denn nur die nach Georgen 

Berufenen bekommen aus der Georgenkirchenkaſſe 

Quartal, während die polniſchen Marienprediger (die 

nur im Nebenamt an Georgen amtierten) lediglich 

| ! Braten- und Stritzelgeld erhalten. 

1694—1701 1701—15 | Martinus Dloff, ein Graudenzer. Vorher Prediger 

in Wengrow in Polen, „hielt feinen Antritt zu 

| ©. Georg D. XIV p. Trin.“ P. Verliert in der | 

t | Peſt 1708 feine Frau. „Nach Blivernitzii Tode | 

. rückte er hinauf in desſelben Stelle“ P. Be- 

erdigt in S. Marien. 

Chriſtophorus Razki, ein Oſtpreuße. Nach S. Georgen 


1702—15 | 1715—16 
N | berufen, wo er auch feine Antrittspredigt hält. „In 
| der Ao 1708 zur Herbſt-Zeit einfallenden ſchweren | 
Peſt ſtarb fein ganges Hauß aus, nemlich, feine 
Ehegattin, alle ſeine ſieben allhie ſeyende Kinder, 
und ſein Geſinde; Er aber allein blieb dennoch 
durch Gottes Wunder-Gnade beym Leben. E. E. Rath 
war ihm damahls inſtändig anſinnen, das Ampt 
eines allgemeinen Peſt-Predigers auf ſich zu nehmen; 


zi 


| | 
| | 
| | 
| 


Aber er wegerte ſich beſtändig, und nahms fo wenig 
an, als der damahlige Prediger zu Gremboczyn.“ P. 
Nach geendigter Seuche heiratete er noch einmal und 
zwar die Tochter M. Oloffs. Als ſein Schwieger— 
vater ſtarb, „rückte er hinauf in desſelben Stelle“ P. 
Zu S. Georgen beerdigt. 


Michael Boguslaus Ruttich, ein Litthauer. Studiert 


in Halle, „woſelbſt er beſonders auch die Arabiſche 
Sprache von einem damahls in Hall ſich auffhaltenden 
Araber Salomo Negri, aus Damascon bürtig, er— 
lernet ... Ao 1705 ward er von Sr. Czariſchen 
Maj. zu dem in der Haupt-Stadt Moscau . . . 
neu-angelegten Gymnasio illustri vocieret (Peters 
des Großen Streben, weſteuropäiſche Bildung nach 
Rußland zu verpflanzen !), drum er ſich ... über 
Hamburg zur See nach Archangel () u. von dannen 
zu Lande nach Moscau begeben; allwo er, nebſt 
ſ. Collegen die Moskowitiſchen Printzen u. andre 
vom Adel in der Latinität u. andren Wiſſenſchaften 
unterrichtet.“ Nach 3 Jahren kehrte er zurück über 
Wilna, Königsberg als Reiſebegleiter zweier litthaui— 
ſcher Adligen. Kommt nach Thorn auf Verwandten— 
Beſuch und wird vom Rat als Extraord. Professor 
am Gymnaſium hier behalten. 1715 polniſcher 
Prediger an Georgen. Wird in Salfeld ordiniert. 
Nach Razkis Tode an die Marienkirche P. Heftige 
Fehden mit Senior Geret und dem neuſtädt. Oloff. 
Am 6. XII. 1724 hielt er in St. Marien die 
letzte evangeliſche Predigt; am folgenden Nachmittage 
mußte die Kirche den Bernhardinermönchen über— 
geben werden (Aufzeichnungen in KB). 
Philippus Henricus Koch aus Rhein in Oſtpreußen. 
1703—10 Rektor in Graudenz; dort von zwei— 
maliger Peſt verſchont. 1710 vom preuß. Könige 
(Friedrich J.) zum Prediger nach Freiſtadt bei Rieſen— 
burg berufen; D. XVII p. Trin. Probepredigt in 
Gegenwart des Otto Froͤrch. v. d. Groeben, Sta- 
roſten von Marienwerder und Rieſenburg, und 
in Gegenwart der Pfarrei, welcher Predigt die 
Geſunden auf der einen Seite des Fluſſes (Gar 
denga, kleiner Bach) und die Kranken (Peſt!) auf 
der andern Seite beiwohnten, weil die Predigt 
unter freiem Himmel auf dem Felde gehalten wurde. 
Nachher Befehl vom Könige, daß er in einem 
% Meile von der Stadt entfernten Dorfe (wohl 
Guhringen) bis zur weitern Berufung bleiben ſolle. 
In dieſer Zeit hält er an oben erwähntem Fluſſe 
jeden Sonntag die Predigt bis zum Jahre 1711, 


— — 
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1728—35 


1735—48 


wo er am 10. Januar Befehl bekommt, fich in die 
Stadt zu begeben. Dort bis 1716 (Aufzeichnungen 
im KB) ). — 1724 war auch er in der Nacht zum 
7. Dezember bei den zum Tode Verurteilten und 
begleitete ſie aufs Schaffot; er ſtirbt an einem 
„ſkorbutiſchen Affekt“. Begraben zu St. Georg Z. 
— 1722, 7. XII unterſchreiben eine Eingabe an den 
Rat: Ruttich, „poln. Prediger zu S. Marien“, 
Koch, „Prediger an S. Georgen-Kirche und allen 
Hoſpitälern“. In der Vocation für Koch ſagt der 
Rat „nicht weniger wird er die Ihnen von uns 
anvertraute Ey. Hospitäle bey dieſer Stadt unter 
ſeiner Seelſorge halten, und auff alle ein— 
fallende Quartäle die gewöhnliche Predigten 
und administration des h. Sacraments [Oloff, 
Ministerialia, S. 426: Der Georgianus hält alle 
Quatember den Hoſpitalsleuten die Communion], 
auch was ſonſten ſein Gebühr erfordert, zu ver— 
richten, auch bey der daſelbſt befindlichen Armuth 
insgemein, und jeden abſonderlich, ſeines Ambtes 
beſten Fleißes nach wahrzunehmen nicht unterlaſſen“. 
Eingabe Kochs bei Oloffiana vom 23. 8. 23. 
Streit mit den deutſchen, insbeſondere den neuftädt. 
Predigern, ob der Georgianus nun auch alle ver— 
ſtorbenen Hoſpitaliten zu beerdigen habe. Rat ent- 
ſcheidet 27 V 22, daß die Seelſorge mit dem 
Tode aufhöre, alſo die Leichenpredigt von dem 
Geiſtlichen zu halten ſei, in deſſen Gemeinde das 
betr. Hoſpital liege. ib. 

Johannes Dziermo, Oſtpreuße, „an Stelle des 
Koch; übernimmt ſ. Amt an Georgen“ (KB) 
„Am 1. Advents-Sonntage hat Herr Joh. 
Dz. . . „ geweſener Prediger zu Soldau, als ein 
neu beruffener Pfarr-Herr nach St. Georgen, ſeine 
Polniſche Antritts-Predigt bey Volck-reicher Ver— 
ſammlung daſelbſt vergnüglich gehalten. Gott er— 
halte noch ferner ſein heiliges Wort rein und un— 
verfälſcht, und ſende treue Lehrer bis an der Welt 
ENDE“. Mit dieſer Nachricht über Georgen 
ſchließt Zernecke ſeine „Thorniſche Chronica“. 

Johannes Fridericus Tribel, Oſtpreuße, „poln. 
Prediger bei St. Georg“ KB. Wird 1735 an 
die Neuſtadt verſetzt. 

Sylveſter Wilhelm Ringeltaube, vorher 12 Jahre 
in Gremboczyn (KB). 1748 nach Prietzen bei 
Oels. Schriftſtelleriſch tätig (Rheſa, Presbyt.). 


) Die polniſch geſchriebenen Aufzeichnungen in unſerm Kirchenbuch hat mir Herr Vikar 


von Dembinski-Thorn freundlichſt überſetzt. 


St. Georgen | St. Marien 


1748—50 | 1750—63 


1750—54 
1755—58 
1758- 63 | 1763—76 


1763—83 | 1788—97 


1783—1820 | 


| 


IM 


| 
| 


Johann Friedrich Wolff, Thorner, vorher in 
Gremboezyn und Strasburg. Rückt 1750 auf in 
die Altſtadt. 


Chriſtoph Nadbor (KB) aus Roſenberg (Rieſen— 


burg?) gebürtig, vorher in Gremboczyn (Rheſa). 
1747 wurde er vom Biſchof von Culm in den 
Bann getan, und dieſer Bann in allen Thorner 
Kirchen bekannt gemacht (!), weil er wider Willen 
des Parochus in einer kath. Diözeſe eine Trauung 
vollzogen und ſich auf die an ihn deshalb ergangene 
Ladung vor das Culmer Konſiſtorium nicht geſtellt 
hatte! Wernicke, Geſch. Thorns II, 477. 
Samuel Schulz, Thorner. 


| Chriſtoph Haberfant, Oſtpreuße (Rheſa. Stachowitz, 


„Die altſtdt. Kirche zu Thorn“ 1906, S. 24). — 
Von 1776—83 war die altſtädtiſche-polniſche 
Predigerſtelle nicht beſetzt. Ehlert verſorgte die 
poln. Evangeliſchen der Altſtadt. Erſt 1783 rückt 
er auf. 

Gottfried Ehlert, Thorner; vorher in Gremboczyn 
(Rh. Stach.). 


Johann Jezewius, Oſtpreuße; erſt Lehrer der 


poln. Sprache am Gymnaſium in Thorn, dann 
Kantor an der Georgenkirche, 83 poln. Prediger 
daſelbſt. Als 1797 nach Ehlerts Tode die poln. 
Predigerſtelle der Altſtadt aufgehoben wurde, wies 
man die poln. Leute in der Altſtadt — es waren 
nur noch wenige — dem Georgenpfarrer zu. 
J. f 75 jährig. 

Johann Heinrich Nadrowski, Oſtpreuße. Macht 
den Feldzug 1813/14 mit. — 28 wieder nach Oft- 
preußen (Rheſah. 

Joh. Heinrich Ludwig Schröder, Dr. phil. et 
theol., aus Pultusk, geb. 1805. Für St. Georgen 
in Danzig ordiniert 1829. — Wird 1842 der 
erſte Geiſtliche der hieſigen altlutheriſchen Gemeinde, 
die auf einem 1844 in der Bacheſtraße erworbenen 
Grundſtück ihre Kirche und Pfarrhaus errichtet. 
Superintendent der über Oſt- und Weſtpreußen zer— 
ſtreuten altlutheriſchen Gemeinden. Als ſich die 
altlutheriſche Freikirche ſpaltete (die meiſten Ge— 
meinden blieben unter dem Breslauer Oberkirchen— 
kollegium, einige aber ſonderten ſich ab und bildeten 
die fog. Immanuelſynode), legte er 1861 Pfarr- 
amt und Superintendentur nieder. Er zog nach 
Mocker und ſammelte die dortigen Altlutheraner 
zu einer Immanuelgemeinde, deren Pfarrer er 

nunmehr wurde, während der Thorner Teil der 


St. Georgen St. Marien ý | 


Gemeinde bei Breslau blieb. F 1865, beerdigt 
auf dem neuſtädtiſchen Kirchhof zu Thorn. 
1842—49 Hans Hermann Siegfr. Albert Erdmann; vorher 
Kadettengouverneur in Culm. — Geht 1849 als 
| Pfarrer und Superintendent nach Altfelde. 
1850—86 | Adolf Karl Heinrih Schnibbe, geb. 1820 in 
Graudenz; Hauslehrer; dann an Georgen Pfarrer. 
1883 Superintendent. f 3. Auguft 1886. 


1887 —93 Heinrich Andrießen, geb. 1856 in Weſel a. Rhein; 


| ſtudierte in Halle und Bonn; Hauslehrer; Hilfs- 
| lehrer am Realgymnaſium in Gera; 1883 Pfarrer 
in Herrſtein, Fürſtentum Birkenfeld; 1885 in 
| Holten bei Sterkrade Rheinprovinz, 1887 Mai 
| nach Thorn, St. Georg; Oktober 1893 nach Franf- 
furt a. Oder, St. Nicolai, 1898 ebendort an 
| St. Georg. 
1893—97 | Vakanz, während welcher Vikare (Guſtav Rudolf 
| Pfefferkorn und Frebel) tätig find. (Pf. war ſchon, 
während Andrießen noch amtierte, zur Aushilfe 
| nach Moder geſandt worden). 
1897 Reinhold Rudolf Heuer, geb. in Rudak bei Thorn 
1867, 9. XII.; ſtudierte in Königsberg, Heidel— 
berg, Berlin; ordiniert 15. II. 1893; bis 1. Juli 
1897 Pfarrer in Freiſtadt (Wpr.), ſeitdem in Thorn, 
St. Georgen. 


1904, 1. XII. wird an Georgen eine zweite Pfarrſtelle eingerichtet (Kultus— 
miniſter gibt 44000 M., Ev. Ober-Kirchen-Rat in Berlin ebenſoviel als Dotation). 
Die Gemeinde in einen Oſt- und einen Weſtbezirk geteilt. Den Vorſitz im Ge— 
meindekirchenrat hat der jeweils dienſtälteſte der beiden Geiſtlichen. — Erſter 
Pfarrer der neugeſchaffenen Stelle: Guſtav Adolf Friedrich Johſt, geb. 
27. IV. 1866 zu Faule Laake, Kreis Danziger Niederung; ſtudierte in Königs— 
berg in Preußen; ordiniert 12. 7. 1892 zum Pfarrer in Barendt bei Marien— 
burg; am 29. X. 1905 hier eingeführt. 


3. Grabſteine aus der alten Georgenkirche und vom alten 
Georgenkirchhof. 


1% 

Stein des Joh. Paul und der Chriſt ina Stransky (e Stranskia 
sc. gente). Beſchädigt. Jetzt in unſerer neuen Kirche gleich links vom nord— 
öſtlichen Eingange an der Seitenwand unter der Empore. Die 4 erſten Zeilen 
nicht mit Sicherheit zu ergänzen. Die Jahreszahl 1648 ſcheint das Jahr an— 
zugeben, in dem Stransky dieſen Stein pro se & haeredibus anfertigen ließ. — 
M. Paulus de Sapenska Stranski ex Litomiricensi civitate (Z) war böhmiſcher 
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Bruder; mußte 1625 aus feinem Vaterlande fliehen; kam hierher etwa 1647; 
wurde Profeſſor am Gymnaſium (der letzte böhmiſche Bruder am Gymnaſium); 
ſtarb mit ſeiner Frau im ſelben Monat (Februar) desſelben Jahres (1657). Bei- 
geſetzt auf dem Georgenkirchhof (Kaſſenbuch). I. Z. 


2. 

Stein des Thorner Schöppen Georgius Hankius, der ihn ſich zu 
ſeinen Lebzeiten arbeiten ließ (vivus mortis memor). Die Hankes hatten ihr Erb⸗ 
begräbnis in der Georgenkirche. (Kaſſenbuch 1711, 1741, 1737.) — Stein 
jetzt in der altſtädtiſchen Kirche. cfr. Stachowitz, Die a. K. zu Thorn, 1906, S. 16. 


5: 
Stein des Erdmann Jantzen, jetzt in der altſtädtiſchen Kirche, früher 

auf dem Georgenkirchhof (Erdgeld für E. J., für ein Erbbegr. 1734, 21. X. 
gezahlt. Kaſſenbuch.). — Am Kopfende ein Wappen: 5 Ahren, die aus einem 
über gekreuzten Knochen ſtehenden Totenſchädel herausgewachſen. Durch die Ahren 
hindurch ſchlingt ſich ein Band mit der Aufſchrift: memento mori. Darunter in 
Antiqua folgender Text, der inſofern der Wiedergabe wert iſt, als er zeigt, wie 
ſelbſt auf Leichenſteinen jene Zeit der Sucht, „geiſtreiche“ Wortſpiele anzubringen, 
nicht widerſtehen konnte: eine unerfreuliche Folge der Nachäffung alles Franzöſiſchen, 
ſeines esprit uſw. (bei Stach. S. 14 f. der Text ungenau wiedergegeben): 

So stehe Sterblicher vnd schave wer hier lieget 

Ob nicht dein Nahme schon mit eingehaven ist. 

Herr Erdmann Jantzen kann dich deinen Vrsprvng lehren, 

Vnd was dv ebenfals in kvrtzem werden mvst. 

So dencke fleissig dran, ia stelle dir.vor Avgen 

Dasz dv avff Erden nicht ein blosser Erdmann seyst 

Damit dv Himmelwerts von amts vnd handlvngs Sachen 

Den halb zerstrevten Sinn zvsammenbringen kanst. 

Vergiss auff Erden nicht was Gvtes avszvrichten 

Doch sorge das dv avch ein Himmelmann verbleibst 

Vnd wie der Seelige den gvten Ryhm erwerbest 

Dasz dv des nechsten vnd dein eigen Heil bedacht 

Wesswegen avch hierdvreh sein Angedencken ehren 

Ein treves Ehgemahl vnd hinterlassner Sohn 

Vm ihr Danckbares Hertz wehmvthig zv beweisen 

Vnd zvr Erinnervng selbsteigner Sterblichkeit 

Erb. Begräbnisz 
Ne XII. 


4. 
Stein, den Johan Herret „vor s(ich u. seine) Erben“ 1738 ſetzen 
ließ. Wappen und Bibelſpruch. (Stach. S. 15.) Joh. Herret war 1714 Vor- 
ſteher der Georgenkirche; zahlte 20. J. 1726 für ein Erbbegräbnis in der Kirche 
100 fl. 1730 ſein Töchterlein dort beigeſetzt. — Stein jetzt in der altſtädtiſchen 
Kirche. 
5. 
Stein, unter dem einſt die Gebeine des Jacob Herret ( 1774), Bei- 
ſitzers des Gerichts der Altſtadt, und feiner Frau (F 1767) ruhten. cfr. Stach. 
S. 16 (doch ſteht dort fälſchlich Johann Herret). — Jacob Herret kaufte 
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12. 8. 1751 ein Erbbegräbnis auf dem Georgenkirchhofe an der Kirchhofsmauer. 
Als 1811 Kirche und Kirchhof zerſtört wurden, brachte man den Stein in die 
altſtädtiſche Kirche, wo er noch heute liegt, während die Gebeine mit denen der 
Simon Hepnerſchen Familie zuſammen in ein Grab auf dem Leibitſcher Kirchhofe 
eingeſenkt wurden, wie die Inſchrift des damals dort neugeſetzten Steines lehrt: 

Hier ruhen die Gebeine der Simon Hepner und Jacob Herretſchen Familie, 

im Jahre 1811 bei Räumung des Georgenkirchhofes von Thorn hierher verlegt. 

Spr. Salom. X v. 7. 
(Simon Hepner 7 30. 9. 1807.) 
6. 

Stein des Albertus Borkowski, civitatis Thorunensis praeconsul 
(1 1757). Stach. S. 14. Für Bürgermeiſter Borkowski wird 12. 7. 1754 ein 
Erbbegräbnis gekauft „auff dem S. George Kirchhof zur linken Handt, auß der 
Stadt kommende, neben an der großen Kirchenthür No. 11 . .. Hallwo auch die 
Fr. Liebſte beerdigt ift“. — Borkowski vermachte der Georgenkirche 1000 fl. — 
Dezember 1757 wurde auf ſeinem Sargdeckel eine ſilberne ſchmale Platte auf— 
geſchlagen; 28. V. 1811 läßt ſie der Vorſteher Werner ausgraben; ſie wird ſpäter 
verkauft. 


fe 
Stein des Gottfried Woit mit Jahreszahl 1758 und Wappen. Jetzt 
in der altſtädtiſchen Kirche. Stach. S. 13. — G. Woit, Vorſteher der Georgen- 
kirche, hat 16. 8. 1758 „vor ſich und ſeine Erben ein Erbbegräbnis auf dem 
Georgenkirchhofe gekauft No. 171 an der Kirchen“; er ſtirbt 1762, wird 26. III. 
dort beigeſetzt. 
8. 
Grabſtein auf dem Kirchhof in Gramtſchen (Antiquabuchſtaben): 
Hier ruhet 
Herr Johann Emanuel Saenger 
Bürger und Seifensieder zu Thorn seit 1773 
geb. zu Doebeln d. 7ten Maerz 1747 
gest. zu Thorn d. 14" Maerz 1810. 
Seine dankbaren Kinder, 
welche diesen Stein seinem Andenken weiheten, 
sahen in ihm 
einen redlichen Bürger, Gatten, Vater, 
einen Christen im Leben und im Tode. 
Wandrer 
Ehrest du sein Grab, 
so gehe hin und thue desgleichen. 
Nur ein Herz, das Gutes liebt, 
nur ein ruhiges Gewissen, 
das vor Gott dir Zeugnis giebt, 
wird dir deinen Tod versüssen. 
Kaſſenbuch: 15. III. 1810 werden 10 fl. für einen Grabſtein S.'s auf dem 
Georgenkirchhof bezahlt. — Sängers Schwiegerſohn Meiſter kaufte ein Gut bei 
Thorn und nannte es nach ſeinem Schwiegervater Sängerau (ſo noch heute genannt). 
Auch Johann Jacob Wentſcher, f 28. 8. 1810 zu Thorn, wurde 
auf dem Georgenkirchhof begraben (Kaſſenbuch). Auch ſeine Gebeine jetzt auf dem 
Gramtſchener Kirchhof. 


Stein auf dem Kirchhof in Gurske: 
Hier ruhet Dorothea Cholevius, verehelichte Mellin, geb. 10. 2. 1770, 
gest. 25. 4. 1811, an der Seite ihrer in der Blüte des Lebens gestorbenen 
Schwester, umgeben von ihren, in 11jähriger Ehe mit dem Rendanten 
Mellin gezeugten Kindern, von welchen ihr 4 vorangegangen, 3 aber in 
einem Jahre gestorben sind. 


Für Frau M. am 28. 4. 1811 das Erdgeld an die Georgenkaſſe gezahlt. — 
Ihr Gatte M., der ſpätere bekannte Bürgermeiſter, F 1830 und wird in Gurske 
begraben. 

10. 


Auf unſerm jetzigen neuen Georgenkirchhof ſteht eine aufgemauerte, ge- 
gliederte, mit einem Schutzdach verſehene Grabſteinwand mit folgender Inſchrift 
in Antiquabuchſtaben: 

H. Johann Georg Trotz, 
E. E. altstädt. Gerichts Assessor 
für sich und seine Erben 
Anno (Wappen) 1738 
Nach der Zerstörung des Kirchhofs zu St Georg 
im Jahre 1809 
hierher verlegt 
im Jahre 1823 von 
Joh. Ephraim Trotz, 
dem Enkel des Stifters. 


J. G. Trotz war Vorſteher der Georgenkirche 1732 — 1740. Er erwirbt 
1738 ein Erbbegräbnis „am Glöckners Hauße“ für 30 fl. Da 1809 nur die 
Kirchhofs mauer abgeriſſen und alfo die an dieſer ſtehenden Grabdenkmäler zer- 
ſtört wurden, muß das Trotzſche Erbbegräbnis dicht an der Mauer geweſen fein. 
Nach völliger Zerſtörung des Kirchhofs 1811 blieben die Gebeine dieſes Erb- 
begräbniſſes alſo noch 12 Jahre dort. — Trotz ſoll die 1735 f. gebaute neue 
Orgel der Georgenkirche großenteils geſtiftet haben. 


ER 


Endlich ift noch Weißhof zu nennen, wo nach Zerſtörung des alten 
Georgenkirchhofs mehrere ſtädtiſche Familien einen Privatkirchhof mit Zulaſſung 
des damaligen Pächters anlegten (Prt.-W. 239), deffen Lage im Park des Wafjer- 
werks noch heute wohl erkennbar iſt. Er enthält das mit einer Mauer umhegte 
große Erbbegräbnis der Familie Elsner (gußeiſernes Kreuz mit Inſchrift: Ruhe⸗ 
ſtätte der Familie Elsner 1803—1873; das Erbbegräbnis ſoll 26 Gräber bergen). — 
Auf unſerm alten Georgenkirchhof wurde 1803, 25. II. Joh. Theo. Elsner Kriegs- 
Rath in ſeinem Erbbegräbnis beigeſetzt; 1807, 18. XI. Theodor Elsner u. a. 
Ihre Gebeine brachte man dann 1811 hierher. — 

Ferner wurde damals die Grabplatte des am 29. X. 1737 verſtorbenen 
Stadtſecretärs Georg Daniel W a c f chlager von feinem auf dem alten Georgen⸗ 
kirchhofe am Beinhauſe befindlichen Erbbegräbnis, das er ſich 1736 für 30 fl. 
gekauft hatte, fortgenommen und hier niedergelegt, wo ſie bis vor kurzem, in 
3 Stücke zerborſten und dem Verderben ausgeſetzt, noch lagen. Auch dieſe Grab— 
platte, wie die des Stransky (No. 1) hat in unſrer neuen Kirche Aufſtellung gefunden: 
unter der weſtlichen Empore. Die Inſchrift des Steins (lauter Antiquabuchſtaben) lautet: 


y> 
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D. O. M. 
Georgiu .. Daniel 
Wachschlager 
Secretarius civitatis 
Thorun(ie)nsis 
memor c(om)munis sortis 
morti(s) omnium 
151 
Hunte ens Fee 
et 
haeredibus (sJui(s) 
vivens le..it 
Anno MDCCXXXVI 
Wappen. 
Die Wachſchlagers waren eine alte berühmte Thorner Familie, die über 3 Jahr- 
hunderte hindurch geblüht hat. Der letzte dieſes Namens + 1840. 


4. Rünſtleriſch oder geſchichtlich bemerkenswerte Gegenſtände 
im Beſitz der Georgengemeinde. 


Die folgenden Angaben über die Meiſter der einzelnen Stücke und den Ort 
ihrer Herſtellung verdanke ich der Freundlichkeit des Herrn Gewerberats v. Czihak— 
Berlin, der ein Werk über die Geſchichte der Goldſchmiedekunſt in Weſtpreußen 
vorbereitet. 

1: 

2 bronzene, teilweiſe verſilberte Altarleuchter, bis zum Lichttellerrand 76 cm 
hoch, je auf 3 Füßen ruhend. Reicher Barockſtil. An je 2 Seiten der Füße 
Silber⸗Medaillons, mit Kreuzigung und Auferſtehung in Relief. An der 3. Seite, 
auf beide Leuchter verteilt, in Antiquabuchſtaben die Inſchrift: 
auf dem einen: 

Herr Andreas Sellin Rathman mit 
auf dem anderen: 
Frawen Elisabeth seiner Liebsten verehret 1663. 

2 ſchöne, ſchwere, bronzene Altarleuchter, fein ornamentiert, 50 em hoch, 
3 teiliger Fuß. Ohne Inſchrift. 

>: 

2 ſilberne Altarleuchter, auf je 3 Füßen ruhend, reich ornamentiert (ge⸗ 
trieben) mit gardinenartigen Muſtern, 45 ½ cm hoch (bis Lichttellerrand). Auf 
beiden Leuchtern dieſelbe Inſchrift: 

vom Seel. Salomon Kühn Kauffgesellen alhier sind diese zwey silberne 
Leuchter der Sanct Georgen Kirche zum Gedächtnis geschencket 
worden. Anno 1739 in Thorn. — 
Danziger Stadtzeichen (womit die Notiz des Kirchenvorſtehers Trotz im Rechnungs- 
buch 1739 ſtimmt. „ich in Dantzig habe verfertigen laßen“), Kontrolzeichen 
des Beſchaumeiſters für 1739 Gottfried Wendt (W); Meiſterzeichen des Johann 
Jöde (Meiſter 1707, t 1743). 
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4. 
1 ſilbervergoldeter Kelch, 20½ em hoch, 450 gr., 6teiliger Fuß und eben- 
ſolcher Knauf. Am äußeren Fußrand in Antiqua: 
Margareta des Baltzer Pfvndt Havsfrav diesen Kelch der Kirchen zvm 
Gedechnvs vereret zv S Georgen 1636. 
Stadtmarke von Nürnberg (N), Meiſter ? (ER). 


r R: 


Ə. 
1 getriebener, ziervergoldeter Kelch, 26 cm hoch, 670 gr., runder Fuß. 
Den Knauf umſtehen vier Engel, Trauben haltend (ſiehe Abbildung). Am Fuß: 
A Zemeke Ano 1705. (Im Rechnungsbuch 1706: Andreaß Bernid.) Stadt- 
marke von Thorn (T), Meiſterzeichen (C, darunter I B) des Joh. Chriſtian 
Bröllmann. 
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6. 

2 glatte, einfache, ſilbervergoldete Kelche, 27 em hoch; runder Fuß und 
Knauf. Beide ganz gleich. Inſchrift am Fuß in Antiqua: Christian Jacob 
Burger und Rohtgerber Anna Jacobin gebohrne Getkin haben diese zwey 
Kelche der S. George Kirche verehret. Weiter im Innern des Fußes: Ano 
1708 im october. Stadtmarke und Meiſterzeichen wie vor. 


725 
Getriebener, ziervergoldeter Kelch, 23 em hoch, 650 gr., runder Fuß, birn⸗ 
förmiger Knauf; die cuppa ſteckt in durchbrochenen, ſilbernen Pflanzenornamenten. 


Auf dem innern Fußrand: Anna Kelbellin Gebohrne Dundllin. (Zeichen wie No. 5.) 


8. 

Ganz ähnlicher Kelch, nur noch reicher verziert, 23 em hoch, 650 gr. Am 
äußeren Fußrand in großen lateiniſchen Buchſtaben: Constantin Frise anno 1710. 
Stadtmarke von Thorn. Meiſterzeichen I W. (Thorner Arbeit von Jacob 
Weintraub.) 

9. 

Silberne, innen ganz und am Fuß, Schnabel und Deckel auch außen ver- 
goldete Abendmahlskanne, 21 em hoch, 650 gr. Im Innern des Deckels die 
Inſchrift in großen lateiniſchen Buchſtaben: Testamento B. M. Godofredi Weissii 
ecclesiaste ad aed B Mar Virg Thorun denat d IMI Maii A MDCCXIII 
Heredes Hoc Monumento Satisfecerunt ). 3 Marck 7 loth. Stadtmarke von 
Thorn; Meiſterzeichen (I. V. H.) des Johann von Hauſen, Meiſter 1701. 

Eine genau ebenſolche zweite Kanne, doch ohne Inſchrift. 


10. 

Eine 2 teilige, innen und außen vergoldete Oblatendoſe, 20 em hoch, auf 
3 Füßen (geflügelte Engelsköpfchen). Deckel mit Silber⸗Lamm (die Siegesfahne 
abgebrochen). Schöne eingeritzte Ornamente. Auf der inneren Seite des Deckels 
verſchlungenes ACK zwiſchen 1712; darunter: d. 11. Julii; im Kreiſe umher- 
laufend die Worte in großen lateiniſchen Buchſtaben: Jehova hereditas mea. An 
der Innenſeite des mittleren Bodens: Anno 1712 d 11 Julii Anna Christina 
Kehlerin verehret dieses der S. Georgen Kirche *). Zeichen wie bei No. 10. 


) Rechnungsbuch 1667 ff. S. 437: A 1714 d 28 Oetb haben die respective Erben, 

nach IA weylandt Herrn Mag. Gottfried Weiß, geweſenen ? (Chriſtl.?) Prediger Zu St Marien, 
ſein legatum welches in einem Silbernen und innwendig verguldeten Kannchen Beſtehet und 
gewogen 3 Marck 7 Loth, der Kirchen Zu St Georgen abgeben laßen, welches EA Herr D. 
Weyb, des Seel. in Gott ruhenden Leibl: Herr Bruder, am Tage Simonis & Judae auff daß 
altar in ſelbiger Kirch ſetzen u. zum gebrauch gewid ®t, Gott laße es feinen einigen hinter 
laßenen Sohn in dieſer Welt dafür Wohlgehen, Er fey ver hinterlaßenen Fr. Wittib Beyſtandt, 
und gebe denen respective Execut. Test. für die gute vorſorge und Mühwaltung feinen reichen 
Seegen und. waß ſelben Nutz u. Seelig it. — Der Wunſch des Rendanten iſt in Erfüllung 
gegangen. Der Sohn des Gottfr. W., Dr. Simon W., Thorner Stadtphyſikus, 1723 in den 
Rat gewählt, 1734 Bürgermeiſter, t 1738, 6. II. Abbildung ſeiner Erbbegräbniskapelle S. 73. — 
Ein eigenartiger Zufall iſt's, daß die Gattin des Verfaſſers, Pfarrfrau von Georgen, eine Nad- 
kommin dieſer Männer ift, an die noch heute bei jeder Abendmahlsfeier obige Abendmahlskanne 
erinnert. . 
%) A. 1714 haben die Erben nach Weylandt Bendig Kehlers hinterlaßener f. Tochter, 
welche der Kirche St. Georgen 100 fl. legiret, Eine Oblat Doße, welche inwendig und auß⸗ 
wendig verguldt, und gewogen 3 Me. 1 Loth, abgegeben. Gott erfreue Dehroſelben Seele im 
Ewigen Leben. 
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Ein ſilbervergoldetes Oblatenbüchschen, 5¼ cm hoch, 60 gr., in den Boden 
im Kreiſe eingeritzt die Worte in lateiniſchen großen Buchſtaben: Anna geborne 
Sontagin. In der Mitte die Hausmarke des Stifters, mit den Buchſtaben D 
und R und der Jahreszahl 1682. 

12. 

2 zinnerne Schalen mit einpunktierten Umrißverzierungen, 27 cm Durch— 
meſſer. Auf der Rückſeite in großen lateiniſchen Buchſtaben: Jacob Weandt. 
S. Girgen. 

13. 

2 ſilberne Schalen, 21 em Durchmeſſer, im Boden getriebenes Bruſtbild 
Chriſti von Kranz umrahmt. Thorner Stadtzeichen. Meiſterzeichen des Nicolaus 
Bröllmann, Mr. 1672. 

14. 

Von den Textilien nenne ich nur: eine grauſeidene Kanzeldecke mit Stickerei 
(Säulenbau, unter dem ein Altar mit Opferfeuer. 1802. RB.). Eine hellblaue 
ſeidene Decke von 1799. Zwei blaue Decken mit vergoldeten Stickereien von 1755. 
Ein Teppich, 2 m lang, 1,24 m breit; grün, mit geſtickten, farbigen Blumen, 
Vögeln, Früchten. In der Mitte: Traum Jacobs (Himmelsleiter). In den 
4 Ecken je ein eingeſticktes Bild mit der Aufſchrift: 

a) Jonas vom Wallfiſch ausgeſpieen: 

Dem Jonas wird ein Fiſch zum ſichern Port, 

Verlaſſner Menſch! Hoff doch auf deinen Hort. 

David und Goliath: 
Wie David rächt allhier des Rieſen Hohn, 
So ſtürtzet dort die Feinde Gottes Sohn. 
c) Elias unterm Baum: 

Ein Rabe nährt Elias Dürftigkeit. 

Menſch! traue Gott zu jeder ſchweren Zeit. 
Die eherne Schlange: 

Der Anblick heilt der Schlangen tödtlichs Gift. 

Denk, was am Holz Dir Chriſtus hat geſtifft. 


b 
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5. Stiftungen für die neue Georgenkirche. 


Ein Majolikafries für den Altarraum von Sr. Majeſtät dem Kaiſer. 

Eine Glocke von Ihrer Majeſtät der Kaiſerin. 

Eine Turmuhr von der (ehemaligen). Gemeinde Mocker. 

Ein Bronzekronleuchter (entworfen in den Saalecker Werkſtätten des Profeſſors 
Schultze-Naumburg) von Herrn Stadtrat Längner-Mocker. 

Ein ebenſolcher Bronzekronleuchter von Herrn Redakteur Wartmann-Mocker. 

Die Fenſter der Oſtſeite von Mitgliedern der Familie Sponnagel in Thorn, Berlin, 
Liegnitz, Sitno (Polen). 

Ein vierteiliges Fenſter der Weſtſeite von Herrn Fabrikbeſitzer Dr. Drewitz-Thorn. 

n „ " A vom Landkreis Thorn. 
Acht kleine Fenſter der Weſtſeite unter der Empore von Herrn Kaufmann Schnibbe— 
Thorn. 


Zwei kleine Fenſter der öſtlichen Vorhalle von den Konfirmanden der Georgen— 
gemeinde 1905 — 7. 

Ein violettes Antependium, geſtiftet und geſtickt von Frau Pfarrer Heuer-Mocker. 

Ein ſchwarzes Antependium, geſtiftet von Konfirmanden des Pfarrers Andrießen; 
geſtickt von Fräulein Marie und Meta Knopmuß⸗-Mocker. 

Ein rotes Antependium, geſtickt von Frau Wollſtein-Mocker. 

Eine weiße Taufdecke, geſtickt von Frau Längner-Mocker, mit Spitze, geklöppelt von 
Frau Wollſtein-Mocker. 

Ein Velum, geſtickt von Frau Wartmann-Mocker. 

Ein Velum, geſtickt von Fräulein Wannmacher-Mocker. 

Eine Klöppelſpitze zur Altardecke, 5 von Fräulein Marie Knopmuß-⸗Mocker. 

Eine Tüllſpitze 7 „ Frau Wollſtein-Mocker. 

Ein Wandbehang für den Altarraum, entworfen von Kirchenmaler Kutſchmann⸗ 
Berlin, ausgeführt unter Leitung von Fräulein Marie Knopmuß, von 
Frauensund Jungfrauen der Gemeinde: Fr. Weſſel, Krüger, Götz, Gabe, 
Frl. Wannmacher, Strempel, Deter, S. Wendland, A. Wendland, 
72 Buſſe, M. Hammermeiſter, P. Rüſter, M. . B. Janke, 

E. Rippert, M. Reich, H. Tag, Neumann, H. Duwe, E. u. K. Röder, 
G. u. H. Klatt, Ch. Klein, Ch. Krüger, E. Feſſel. 

Geldbeträge vom Verein für religiöſe Kunſt in der evangeliſchen Kirche; von den 
Guſtav-Adolf-Frauen-Vereinen in Danzig, Elbing, Marienwerder; von 
den Kirchengemeinden Thorn Alt- und Neuſtadt; von vielen Privatperſonen. 


Die angefügte Karte von 1769 (hier zum erſten Male reproduziert unter 
finanzieller Beihilfe des Thorner Magiſtrats) ift nicht nur für die Geſchichte unfrer 
alten Georgenkirche intereſſant, deren Lage ſie angibt; ſie hat vielmehr darüber 
hinaus Bedeutung, da ſie in überaus anſchaulicher Weiſe den Zuſtand der Stadt 
nach den Schwedenkriegen zeigt: die Stellen der Befeſtigung, die durch die Schweden 
1703 geſchleift wurden, die zum Teil zugeſchütteten Gräben u. a. m. ſind deutlich 
erkennbar. 
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Druck von Oskar Bonde in Altenburg. 


_ 


N 


